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Für Alex und Maike und all meine Musen.




»Wenn du dich selbst kennst, doch nicht den Feind, wirst du für jeden Sieg, den du erringst, eine Niederlage erleiden.«


- Sun Tsu, »Die Kunst des Krieges«




Mittwoch, später Abend


Eine Gasse hinter dem Hauptbahnhof


Der Himmel war mit bleigrauen Wolken überzogen, die von Sturmböen nach Osten getrieben wurden. Nieselregen hatte die Straßen hinter dem Bahnhof mit einem dünnen Film aus Wasser überzogen, in dem sich die Neonleuchtreklamen spiegelten. Von der Hauptstraße am Ende des Blocks drang gedämpfter Straßenlärm in die Seitengasse. Die Gasse wurde auf der einen Straßenseite durch den hohen, gemauerten Bahndamm mit seinen Rundbögen aus den Zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts begrenzt, während sich auf der anderen Straßenseite alte Mehrfamilienhäuser aus der Nachkriegszeit in den dunklen Himmel reckten, der Putz von den Abgasen der Stadt nahezu schwarz und die meisten Fenster tot und vom Schmutz blind oder mit Holzbohlen verschalt. Die Straßenränder waren zugeparkt mit alten, verbeulten PKW aus dem letzten Jahrtausend. Unrat stapelte sich an den Wänden und wurde durch den Sauren Regen langsam zu einer homogenen, muffigen Masse umgeformt, in der Ratten und anderes Ungeziefer ein neues Zuhause fanden.


„Scheißkalt“, sagte Noir und trat von einem Fuß auf den anderen. Ihre Absätze erzeugten auf den gesprungenen Gehwegplatten ein rhythmisches Tack-Tack-Tack.


„Kann ich mir denken. Deine Latexklamotten sehen auch nicht gerade warm aus.“ Marik steckte sich eine Zigarette an. Für einen kurzen Augenblick erhellte das Zippo in seiner Hand seine Gesichtszüge und ließ die tiefen Falten lange Schatten werfen. „Wieso hast du eigentlich deinen gefütterten Mantel nicht übergezogen?“


„Leck mich.“ Noir lehnte sich an eine Hausmauer. „Mache ich dir ständig Vorwürfe, dass du mit deinen Kippen meine Klamotten vollquartzt?“ Sie ging in die Hocke und wippte auf den Spitzen ihrer Ballettstiefel. „Scheiße, wieso müssen unsere Auftraggeber uns immer bei diesem Wetter vor die Tür bestellen? Wie lange noch?“


„Viertelstunde.“ Marik blies Rauchkringel in die Nacht. Von den Kanaldeckeln stieg Dampf auf, und es roch nach Fäkalien. Oben auf dem Bahndamm kreischten die Räder eines Güterzugs. „An der Hauptstraße ist ein Stehcafé. Warum gehst du da nicht hin und holst dir ’nen Sojakaffee oder so was?“


Noir stieß sich von der Ziegelmauer ab und wandte sich wortlos in Richtung Hauptstraße. Ihre hohen Absätze zerhackten die wenigen Meter zur Straßenecke. Sie überlegte, einen kurzen Sprint einzulegen, um ihren Kreislauf zusätzlich in Schwung zu bringen, entschied sich aber dagegen. Die Absätze ihrer Stiefel und das vom Regen schlüpfrige Pflaster ergaben eine Kombination, die auch bei normalem Tempo einiges an akrobatischem Geschick erforderte.


Das Stehcafé war hell erleuchtet. Klappernd fiel die Tür hinter Noir ins Schloss und sperrte die klamme Kälte der Regennacht aus. Das Café, ein einzelner Raum mit einer hohen Fensterfront zur Hauptstraße und vollgestopft mit Verkaufsautomaten, war leer, abgesehen von einem pickelnden Jüngling, der an einem der Stehtische stand und ihr über den Rand seines Laptops hinweg ungeniert auf die Brüste starrte. Informatikstudent vermutlich. Dieselben Blicke hatte sie immer kassiert, als sie selber noch zur Universität gegangen war. Aber seit sie diesen Körper zu tragen gezwungen war, hatten die Blicke merklich zugenommen.


Der Kaffee, den sie aus dem Automaten zog, war heiß und roch modrig und erdig. Das miese Wetter hatte anscheinend die Sojabohnen verdorben, aus denen die Schweizer Schweine, wie der größte Lebensmittelkonzern Mitteleuropas scherzhaft auf der Straße hieß, ihren Rattenfraß destillierten. Sie nippte an dem Plastikbecher und bereute fast augenblicklich, fünf Euro für diese Brühe ausgegeben zu haben.


Noir konzentrierte ihren Blick auf die kleine Uhr, die in das rechte untere Blickfeld ihrer Retina implantiert war. Sie hatte noch ein paar Minuten, ehe Marik sie rufen würde, weil ihr Kontakt auftauchte. Vielleicht konnte sie die Zeit nutzen und ihre Neugierde in Bezug auf den Studenten befriedigen, der sie schon wieder unauffällig über den Rand seines Laptops musterte.


Sie trat erneut an einen der Automaten und tat so, als würde sie interessiert die allgemeinen Geschäftsbedingungen studieren. Stattdessen verband sie ihr tragbares Cyberdeck mit ihrem Gehirn und nutzte den Wartungszugang des Automaten, um Zugriff auf das Netzwerk des Stehcafés zu erhalten. Die digitale Sicherheit war abysmal, die Betreiber hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Standard-Passwort für den Administratorzugriff des Automaten zu ändern. Das hatten offenbar auch schon andere Möchtegern-Hacker festgestellt, denn der Speicher der Maschine war mit digitalen Graffiti vollgestopft.


Als erstes holte sie ihre fünf Euro zurück - dieser synthetische Dreck rechtfertigte nicht, dass man dafür auch noch zahlte -, dann verband sie sich mit dem öffentlichen Router und suchte nach der Verbindung, die der junge Mann mit seinem Rechner aufgebaut hatte. Das war nicht weiter schwer, denn er hatte sich eine Hostmaske in Leet Speech verpasst. Er hatte mehrere Verbindungen geöffnet, unter anderem zu den Servern der städtischen Universität, und sein Monitor zeigte die Eingabemaske einer Programmiersprache. Die Befehle deuteten darauf hin, dass er an einem Net-Programm arbeitete, während in einem kleinen Bildausschnitt eine Serie gestreamt wurde.


Noir kopierte den gesamten Code in den Cache ihres Decks und überflog ihn. Erstaunt stellte sie fest, dass Teile davon auf einem theoretischen Paper basierten, das sie selbst geschrieben hatte. Der Typ bastelte eindeutig an einem Wurm, der in implantierten neuralen Interfaces die Hintertür für alle möglichen Sauereien öffnen konnte, von denen unerwünschte Werbeeinblendungen im Sichtfeld des Opfers noch die harmlosesten waren. Eine kurze Suche in seinem Posteingang förderte Mails zutage, denen zufolge er dafür bezahlt wurde, diesen Code zu schreiben. Andere finanzierten ihr Studium, indem sie mit Drogen dealten. Dieses Exemplar des gemeinen Studenten bastelte offenbar maliziösen Code gegen harte Euros.


Das Spiel konnte man aber auch zu zweit spielen. Und sie gehörte zur Profi-Liga. Zuerst deaktivierte sie seine Sicherheitsrichtlinien, dann injizierte sie ihre eigene Hintertür in seinem System, sodass sie auf der Ebene unter seinem Administrator-Konto auf den Rechner zugreifen konnte. Nun brauchte sie nur noch einige Speicheraufrufe, die während des Bootens abgearbeitet wurden, in besonders düstere Ecken des Nets verbiegen, und beim nächsten Start würde sein Laptop - und mit diesem seine gesamte Arbeit inklusive der Unterlagen für die Uni - in Rauch aufgehen. Seinen Cloud-Speicher kündigte sie mit einer simplen Mail, die sie in seinem Namen abschickte und legte zur Sicherheit noch ein paar Gigabyte anonymer Abuse-Meldungen an seinen Anbieter oben drauf. Damit waren auch eventuelle Backups seiner Arbeiten für immer verloren.


Sie wollte dem jungen Burschen gerade den Fangschuss verpassen, als ein Piepsen an ihrer Schläfenbasis sie unterbrach.


„Noir. Schmidt kommt.“


Noir schloss ihre Verbindung mit einem Neustart-Befehl an den Rechner des Studenten, griff den Becher mit dem Biomüll, den jemand fälschlicherweise als Kaffee etikettiert hatte und trabte los. Bedauerlicherweise würde sie die Reaktion des jungen Knaben nicht mehr mitbekommen, wenn er feststellte, dass sein Rechner Schrott war - Marik konnte einem jeden Spaß verderben.


Marik starrte in die Dunkelheit. Einige der Straßenlaternen in der Gasse hatten schon lange ihren Dienst versagt. Seine künstlichen Augen tauchten das Umfeld in den typischen grünen Schimmer elektronischer Lichtverstärkung, während der taktische Prozessor in seinem Kopf ständig Daten und Diagramme durch sein Blickfeld laufen ließ. Seine hochgezüchteten Sinne hatten ihm auch gemeldet, dass sich Noir auf dem Weg zu ihm befand, noch bevor die Tür des Stehcafés wieder zugefallen war. Das charakteristische Geräusch ihrer Schritte war ihm so vertraut wie kaum ein zweites.


Schmidt fuhr einen altersschwachen Mercedes C130, dessen Farbe irgendwo zwischen staubgrau und rostbraun lag. Der linke Scheinwerfer war zerbrochen, und der Kompressor hatte anscheinend auch schon bessere Zeiten gesehen. Es tat Marik in der Seele weh, zu sehen, wie sehr man das Fahrzeug misshandelt hatte.


Noir erreichte Marik noch vor dem Wagen. Angewidert schleuderte sie die Reste ihres Sojakaffees in einen Müllberg. Der Plastikbecher zerplatzte und überzog die Müllsäcke mit einer dünnen braunschwarzen Schicht. Sie gesellte sich zu ihrem Partner und beobachtete, wie Schmidt den Mercedes regelwidrig direkt unter einem Halteverbotsschild parkte und ausstieg.


Ihr Auftraggeber erinnerte Marik eher an einen heruntergekommenen Privatdetektiv im Stil von Perry Mason. Langer, schlammfarbener Mantel, Schlapphut, knittrige Hose, ausgelatschte Schuhe. Der Geruch nach billigem Rasierwasser ging von ihm aus. Nur der Metallkoffer, den er mit einer Kette an seinem rechten Handgelenk befestigt hatte, zeugte davon, dass hinter der Fassade mehr steckte als das, was der Mann offen zur Schau stellte. Noir musste grinsen. Irgendwie verrieten sich die Konzernsklaven doch immer.


„Herr Schmidt?“, fragte Marik.


„Ja. Ich nehme an, Sie sind Herr Marik, und dies -“ Schmidt musterte Noir, aber was er dachte, blieb im Schatten seines Huts verborgen. Sie hätte gerne gesehen, ob er genauso reagierte wie die meisten Männer, die das erste Mal mit ihr zu tun bekamen. „- dürfte Fräulein Noir sein.“ Noir verschränkte die Arme und nickte. „Dann lassen Sie mich zur Sache kommen.“ Schmidt zog ein zerknautschtes Zigarettenpäckchen aus der Tasche, schlug eine Zigarette heraus und steckte sie in den Mund. Marik bot ihm mit dem Zippo Feuer an. Noir an seiner Seite rümpfte die Nase und schnaubte leise.


„Worum geht es?“ erkundigte sich ihr Partner.


„Unsere Außendienst-Mitarbeiter haben aus dem Besitz eines unserer Klienten ein Objekt geborgen, das in der Abteilung F&E der Firma, die ich repräsentiere, für einiges an Aufregung gesorgt hat. Der Auftrag wird sich im Großen und Ganzen darum drehen, dass Sie uns zusätzliche Informationen über besagtes Objekt besorgen. Wir wissen nichts über den Ursprung und möchten nicht zu offen darüber spekulieren. Die Konkurrenz schläft nicht.“


„Über welche Summe reden wir?“ Marik hatte sich ebenfalls eine Kippe angezündet und das Zippo in seinem Ledermantel verstaut.


„Eine halbe Million Euro für Sie beide, 100 000 Euro pro Kopf als Anzahlung.“


„Das scheint Ihrer Firma recht wichtig zu sein.“ Marik blickte kurz zu Noir, die kaum merklich nickte. „In Ordnung, Herr Schmidt. Sie haben ein Team. Erzählen Sie uns ein paar Details.“ Schmidt antwortete nicht sondern hob den Koffer hoch, ließ die Schlösser aufschnappen und öffnete den Deckel. Dann drehte er den Koffer so, dass Marik und Noir den Inhalt sehen konnten. „Sieht für mich aus wie ein Gelenk aus einem Cyberarm“, kommentierte Marik.


„Das war auch der erste Gedanke meiner Auftraggeber“, nickte Schmidt. „Was sie allerdings beunruhigt, ist die vergleichsweise fortschrittliche Art der Konstruktion. Dieses unscheinbare Werkstück enthält neben den üblichen Kompositmetallen und Legierungen auch organische Komponenten. Diese wurden mit einer Kunstfertigkeit eingebracht und zu einem Hybridgelenk verbunden, von der unsere Wissenschaftler annehmen, dass wir sie frühestens in zehn Jahren erreichen werden.“ Er unterbrach sich. „Entschuldigen Sie, wenn ich nicht weiter ins Detail gehen darf. Aber die Sache wurde seitens meines Auftraggebers mit höchster Geheimhaltung eingestuft. Ich glaube auch nicht, dass es in Ihrem Sinne ist, wenn ich Sie mit weiteren technischen Details langweile.“


„Ein paar Details werden Sie uns schon noch mitteilen müssen“, erwiderte Marik neutral.


„Selbstverständlich.“ Schmidt nickte. Der Koffer auf seinen Armen zitterte leicht, als sei der Mann es nicht gewöhnt, schwere Lasten zu tragen. „Sie werden verstehen, dass wir wissen möchten, welcher unserer Konkurrenten uns hier derart übertrumpft. Bringen Sie den Hersteller dieses Stücks in Erfahrung und beschaffen Sie uns Forschungsunterlagen. Oder vernichten Sie alle Forschungsergebnisse, die Sie finden, wenn dies Ihrer Einschätzung nach einfacher ist.“


„Von wem wurde Ihnen dieses Stück zugespielt?“, fragte Noir.


„Wir haben es bei einer Wohnungsräumung im Hafenbezirk gefunden. Der ehemalige Wohnungseigentümer war ein gewisser Gordo Ramirez. Er war... Nehmen wir der Einfachheit halber an, er war mit den Mietzahlungen im Rückstand. Unsere Inkassoabteilung hat ihn mehrfach nicht angetroffen, darum haben wir seine Wohnung geräumt und seinen Besitz gepfändet. Möglicherweise finden Sie über Ramirez heraus, woher dieses Stück kommt.“


„Wohnungsauflösung?“, wiederholte Marik, bohrte aber nicht näher nach. „Die Adresse haben Sie aber, nehme ich an.“


Schmidt nickte. Dann schloss er den Koffer und nahm ihn wieder in die linke Hand, während er mit der Rechten in die Tasche seines Mantels tauchte. Er brauchte einen Moment, um einen gerollten Streifen Folienpapier hervorzuziehen und ihn Marik zu überreichen. „Das Mietshaus finden Sie im Hafenviertel. Meine Auftraggeber sind zu der Ansicht gekommen, dass Herr Ramirez möglicherweise versucht hat, das Gelenk zu verkaufen, um seine Mietschulden tilgen zu können.“


„Wenn das für den Auftrag von Relevanz ist, werden wir die Informationen prüfen und verfolgen“, sagte Marik. „Können Sie uns sonst noch etwas zu Herrn Ramirez sagen?“


Schmidt schüttelte den Kopf. „Ich bedauere, aber das war alles. Unsere Ressourcen sind begrenzt. Deswegen greifen wir in diesem Fall mit Ihrer Beauftragung auch auf externe Sachverständige zurück.“


„Ich verstehe.“ Marik warf die heruntergebrannte Zigarette auf den feuchten Asphalt und drückte sie mit der Spitze seines Kampfstiefels aus. „Wie erreichen wir Sie?“


„Meine Auftraggeber werden wissen, wenn Sie den Auftrag zu unserer vollen Zufriedenheit erfüllt haben. Ich werde dann wieder Kontakt zu Ihnen oder Ihrer Partnerin aufnehmen.“ Schmidt überreichte Marik zwei Geldchips, die dieser in seinen Mantel steckte. „200 000 Euro Anzahlung, wie vereinbart.“ Er wandte sich um, hielt aber noch einmal kurz inne. „Eines noch. Subtilität ist bei dieser Aktion von besonderer Wichtigkeit. Sollten Sie versagen, werden wir dafür Sorge tragen, dass Sie die Zusammenhänge Ihrer Tätigkeiten nicht ausplaudern können.“


„Sie haben uns engagiert, weil unser Portfolio sich mit Ihren Anforderungen gedeckt hat, Herr Schmidt“, sagte Marik und legte eine gewisse Schärfe in seine Stimme. „Sie wissen also, dass Sie sich auf unsere Verschwiegenheit verlassen können.“


Schmidt blieb eine Antwort schuldig. Stattdessen stieg er in seinen Wagen, den er unverschlossen hatte stehen lassen, ließ den Motor an und fuhr in die Nacht davon, ohne die beiden Freelancer noch eines Blickes zu würdigen.


„Der gehört nicht zu einem Konzern“, sagte Noir, kaum dass die Rücklichter des Mercedes im Meer der Neonreklamen auf der Hauptstraße untergegangen waren.


„Nein“, erwiderte Marik, „Behörde.“ Er schlug eine weitere Zigarette aus dem Päckchen und steckte sie in den Mund. Das Zippo flackerte auf. „Ich hasse es, für den Staat zu arbeiten.“


Noir legte die Hände hinter dem Rücken ineinander und nickte. „Das wird ein böses Ende nehmen.“ Sie grinste. „Gefällt mir.“




Donnerstag früh


Ein Mietshaus im Hafenviertel


Die Adresse, die Schmidt ihnen gegeben hatte, gehörte zu einem heruntergekommenen Backsteinbau am Rand des Hafens. Das flache Gebäude hatte acht Stockwerke und ahmte den Stil des Hamburger Freihafens nach. In den Ritzen zwischen den einzelnen Ziegeln machte sich der Schimmel breit und fraß sich durch die Bausubstanz.


Vor dem Hauseingang parkte das ausgebrannte Wrack eines VW Sharans. Ein Ölfilm ließ die flachen Pfützen auf dem aufgeplatzten Asphalt in allen Regenbogenfarben schillern. Marik parkte seinen Hummer hinter den Überresten des Vans und schaltete den Motor aus. Ein feiner Regenschleier bildete sich auf der Windschutzscheibe und ließ die Welt außerhalb des Wagens hinter einem Effektfilter aus dem Fotostudio verschwinden.


Marik und Noir stiegen aus, und der Söldner achtete sorgsam darauf, seinen Geländewagen abzuschließen. Mit einer kleinen Stablampe leuchtete er das verwitterte Schild mit der Hausnummer an und nickte zufrieden. Das Schloss an der Tür war defekt, und die Partner gelangten problemlos in das enge Treppenhaus. Es roch nach Moder, Urin und gekochtem Kohl. Ramirez wohnte laut Schmidts Daten im dritten Stock. Die Treppe bestand aus ausgetretenen Betonstufen, die unter Mariks schweren Kampfstiefeln knirschten.


Die Tür zu Ramirez‘ Wohnung war versiegelt. Das Schloss war mit einem dicken Hammer abgeschlagen worden, der Rahmen wies Spuren eines Brecheisens auf. Marik inspizierte die Tür und steckte sich eine Zigarette an. Noir schob ihre verspiegelte Sonnenbrille nach oben und lehnte sich an das Treppengeländer. Die Tür sah ganz danach aus, als sei Schmidts Inkasso-Unternehmen bei den Russen in der Lehre gewesen.


Mariks Untersuchung dauerte keine zwei Minuten. Seufzend richtete er sich auf, schüttelte den Kopf und überlegte einen Augenblick, die Kippe auf den Fußboden zu werfen und auszutreten. Die blank geschrubbten Steinplatten deuteten jedoch darauf hin, dass die Person, die mit Ramirez die Etage teilte, das nicht allzu gerne gesehen hätte. Also drückte er den glimmenden Stummel an den verbeulten Beschlägen an Ramirez‘ Tür aus und steckte ihn in eine seiner Taschen.


„Zeit, die lokalen Persönlichkeiten zu befragen“, bemerkte er und wandte sich der Tür gegenüber zu. Sein Finger drückte auf den Klingelknopf, auf dessen ausgebleichten Schildchen »Holthaus« zu lesen war. Hinter der Wohnungstür schrillte eine altmodische elektrische Schelle los. Zur Unterstreichung klopfte er ein paarmal kräftig gegen das Holz der Tür.


Es dauerte eine Weile, dann waren auf der Innenseite schlurfende Schritte zu hören. Jemand legte offenbar von innen sein Ohr an die Tür und lauschte, möglicherweise beobachtete man sie auch schon durch den Spion.


„Ich kaufe nichts“, sagte schließlich eine dünne, kratzende Stimme, die wohl zu einer älteren Dame gehörte.


„Frau Holthaus“, begann Marik, nachdem er sich kurz geräuspert hatte. „Wir wollen Ihnen nichts verkaufen. Wir haben nur einige Fragen bezüglich Ihres Nachbarn, Herrn Ramirez.“ Er dachte kurz nach. „Mein Name ist Heckler, und meine Begleitung ist Frau Koch. Wir sind vom kriminaltechnischen Labor in der Stadt.“


„Polizei? Warten Sie!“ Hinter der Tür wurde eine Sperrkette gelöst, dann öffnete sie sich einen Spalt, und die linke Hälfte eines verhutzelten Gesichtes erschien. Ein blassblaues Auge musterte die Partner, und Marik bemühte sich, einen möglichst seriösen Eindruck zu machen. Schließlich öffnete Frau Holthaus die Tür vollends. Sie stellte sich als ältere Dame heraus, die vermutlich scharf auf die Neunzig zuging. Sie war klein, hatte ihre grauen Haare zu einem Dutt verknotet und musterte Marik durch eine dicke Brille. „Kommen Sie doch herein. Ich habe gerade Kaffee aufgesetzt.“


„Danke, Frau Holthaus, aber wir wollen Sie nicht lange belästigen“, wehrte Noir ab. Bei dem Gedanken an Sojabohnenkaffee am frühen Morgen drehte sich ihr der Magen um. Sie bevorzugte Tee, den sie sich in einem der wenigen verbliebenen Teehäuser der Stadt auf ihren Geschmack abgestimmt zusammenmischen ließ. „Wir möchten Sie nur fragen, ob Sie eventuell wissen, wo sich Herr Ramirez aufhält.“


„Wahrscheinlich versteckt er sich vor den Herren in den Anzügen“, antwortete die alte Frau und ging, Noirs ablehnende Worte ignorierend, in ihre kleine Küche. „Die sahen auch nicht sehr freundlich aus.“ Geschirr klapperte. Marik sah Noir an, zuckte die Achseln und folgte der Frau in die Küche, um ihr dabei zu helfen, den Kaffee anzurichten. „Danke, junger Mann. Bei den Leuten, die hier im Hafen arbeiten, kann einem schon Angst und Bange werden. Wissen Sie, als mein Hermann noch gelebt hat, war das anders. Aber jetzt bin ich ganz alleine, und ich habe ja nichts, wo ich hingehen könnte.“


Marik nahm das Tablett mit dem Porzellan und trug es hinter der alten Dame her ins Wohnzimmer. Mit einem knappen aber bestimmten Kopfnicken bedeutete er Noir, mitzukommen. Sie stieß sich vom Geländer ab und schloss leise die Tür hinter sich, ehe sie sich zu ihrem Partner und Frau Holthaus gesellte. Die alte Frau goss Kaffee in die Tassen und holte eine alte Blechdose mit Gebäck aus dem wackeligen Wohnzimmerschrank.


„Was waren das für Männer?“, fuhr Marik schließlich seine Befragung fort. „Gehörten sie vielleicht zu einem Konzern?“


„Nein, nein.“ Frau Holthaus schüttelte den Kopf. „Viel zu höflich für Konzernleute. Asiaten, das waren sie. Angenehme Personen, aber sie wirkten trotzdem sehr gefährlich. Haben sich verbeugt und waren sehr freundlich, sind draußen geblieben und haben ihre Fragen durch die geschlossene Tür gestellt.“ Sie nahm einen kleinen Schluck aus ihrer Tasse. „Einer von ihnen hatte eine Tätowierung am Hals, eine Schlange oder so etwas.“


Noir griff nach ihrer Tasse und roch kurz an dem schwarzen Gebräu, ehe sie beschloss, aus Höflichkeit zumindest daran zu nippen. Als sie jedoch den ersten Schluck nahm, brachte das Koffein fast augenblicklich ihre Synapsen dazu, wie kleine Kometensplitter in der Atmosphäre aufzuglühen. Ihre Stirn legte sich in Falten. Das hier war kein Sojakaffee.


„Langsam, Frau Koch“, kicherte die alte Dame. „Das ist die gute alte Krönung, ein Restbestand von meinem Mann, Gott sei ihm gnädig. Früher haben Sie dafür nur sechs Euro bezahlt, können Sie sich das vorstellen? Ein Pfund echter Bohnenkaffee für so wenig Geld?“


„Frau Holthaus“, fuhr Marik fort und stellte die Tasse ab, während er Noir amüsiert dabei beobachtete, wie sie versuchte, ein Schütteln zu unterdrücken, „waren die Herren in den Anzügen in der Wohnung von Herrn Ramirez?“


„Ja, aber ich glaube kaum, dass sie etwas gefunden haben.“ Die alte Dame hielt Marik die Metalldose mit den Keksen hin, aber er schüttelte ablehnend den Kopf. „Die Soldaten waren schneller. Und sie waren erheblich lauter, haben die Tür einfach aufgestemmt.“


„Soldaten?“, setzte Marik nach.


„Ja, zumindest haben sie Uniformen mit Tarnmuster getragen, wie man sie manchmal in den Nachrichten sieht. Sie haben einen großen Hammer und einen Rammbock benutzt, um die Tür zu öffnen. Eigentlich ist es ja schon sehr ungewöhnlich, dass Soldaten in eine Wohnung eindringen, wir sind doch nicht im Krieg. Aber was soll eine alte Dame wie ich schon tun? Die waren bewaffnet, und ich bin ja ganz alleine, seit mein Hermann nicht mehr lebt.“


„Sie haben sich genau richtig verhalten und nichts getan“, beschwichtigte Noir die Frau. Genau wusste sie es nicht, aber sie hatte vor einigen Jahren im Fernsehen eine Aufklärungskampagne der Polizei gesehen, die an Rentner gerichtet war. Damals ausgesprochen uninteressant, schienen die Worte ihre Wirkung bei Frau Holthaus nicht zu verfehlen, denn die alte Dame blickte sie dankbar an. „Haben Sie eine Idee, wo Herr Ramirez sich aufhalten könnte?“


„Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber in meinem Alter ist das Gedächtnis nicht mehr das beste“, antwortete Frau Holthaus. „Da weiß man nicht mehr so viel über die Nachbarn. Herr Ramirez war immer sehr zurückgezogen, hat nie gegrüßt oder sich um die Treppe gekümmert. Irgendwann habe ich mich nicht mehr um ihn gekümmert.“


„Wie sieht es mit Freunden aus?“, schob Noir nach.


„Er wurde ab und an von einer Frau besucht. Ein hübsches junges Ding, vielleicht Mitte Dreißig, aber viel zu grell geschminkt. Sie dürfte seine Freundin sein, auch wenn ich nicht verstehe, was sie an ihm findet. Vielleicht liegt es daran, dass sie Spanierin ist, so wie Herr Ramirez.“ Sie stellte ihre Kaffeetasse ab und blickte Marik an. „Warten Sie, eines fällt mir noch ein. Sie arbeitet im Obstlager, glaube ich. Sie kennen sicherlich das Frische-Center unten im Hafen, nicht wahr? Ich habe sie einige Male aus der Richtung kommen sehen, wenn sie Herrn Ramirez besucht hat.“


„Frau Holthaus, Sie haben uns sehr geholfen“, sagte Marik und erhob sich. „Wir wollen Sie auch gar nicht länger stören. Behalten Sie ruhig Platz, wir finden den Weg zur Tür. Frau Koch wird sicher auch so nett sein, das Geschirr in die Küche zu stellen.“


„Lassen Sie nur, das bisschen Geschirr schaffe ich noch.“ Die alte Dame stand ebenfalls auf. „Wo haben Sie denn Ihre Ultraviolettlichtlampen?“


„Unsere was?“ Marik zog eine Augenbraue hoch.


„Na, Ihre Lampen, mit denen Sie Blutspritzer und so etwas finden wie die reizenden Wissenschaftler vom CSI im Fernsehen.“


„Ach so.“ Marik musste sich das Lachen verkneifen. Die alte Dame tat ihm irgendwie Leid, auch wenn sie auf ihre Art ein Stück Sicherheit in dieser verrückten Welt gefunden hatte. „Unsere Ausrüstung ist im Wagen. Und da die Soldaten sicherlich alles zertrampelt haben, werden wir sie auch nicht brauchen.“ Er öffnete die Tür zum Flur und trat hinaus. „Danke für Ihre Hilfe und den Kaffee.“


Noir folgte ihrem Partner, nachdem sie die dreckigen Tassen in die Spüle gestellt hatte. An der Tür wurde sie kurz von Frau Holthaus zurückgehalten.


„Sie sollten nicht solche Sachen im Dienst tragen, Kindchen“, sagte sie leise. „Sie sehen aus wie eine Dirne, und die Männer da draußen könnten das falsch verstehen.“


Dann schloss sich die Tür, und Noir und Marik standen wieder alleine im Flur.


„Was hat sie gesagt?“, fragte Marik.


Noir blieb die Antwort schuldig, stattdessen deutete sie mit einem Kopfnicken auf die zerstörten Türbeschläge. „Die Soldaten gehörten sicher zu Schmidts Leuten.“


Marik nickte. „War auch mein erster Gedanke. Und die Anzugtypen waren von der Yakuza, darauf verwette ich meine Rente.“ Er fuhr sich durch den Kinnbart. „Aber was wollen die Yaks von ihm?“


„Tja“, machte Noir und stemmte die Hände in die Seite. „Vielleicht kann Ramirez' Freundin uns Auskunft geben. Und vielleicht hat sie auch eine Adresse zu unserem Mister Who.“




Später Vormittag


Ferdis Frischecenter, Pier 5


In der großen Lagerhalle an Pier 5 war es kalt und zugig. Noir zog den Lackmantel mit dem Fellbesatz enger zusammen und folgte Marik durch das Gewirr aus Obstkisten, Großhändlern, Kleintransportern und Gabelstaplern. Grobschlächtige Männer aus aller Herren Länder stemmten Kartons und Kisten, verluden sie auf Lastwagen oder stapelten sie bei den einzelnen Händlern auf. Es war laut in der Halle, und die Luft schmeckte nach Winter und brannte in der Nase.


Marik nahm einen der Arbeiter beiseite und fragte ihn etwas, was Noir in der lauten Geräuschkulisse des Marktbetriebs aber nicht verstehen konnte. Der Händler zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Das Spiel wiederholte sich bei zwei weiteren Händlern, dann kehrte Marik zu Noir zurück, die inzwischen neugierig die verschiedenen Obstsorten betrachtet und von einem Händler die sternförmige Scheibe einer süß-säuerlichen Frucht angeboten bekommen hatte. Sie war es gewohnt, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und sie wusste diese Eigenschaft durchaus zu ihrem Vorteil einzusetzen.


„Keiner von den Leuten hier scheint Ramirez’ Freundin je gesehen zu haben“, berichtete ihr Partner und deutete auf die Fruchtscheibe in Noirs Hand. „Was ist das?“


„Karambole“, antwortete sie, als wäre es das natürlichste der Welt, eine Scheibe von einer Frucht zu lutschen, die sich normalerweise nur die Reichen leisten konnten. „Ich habe noch keine einzige Frau in der Halle gesehen. Eigentlich müsste Ramirez’ Freundin hier also auffallen wie ein bunter Hund. Ich habe ein bisschen den Eindruck, dass die Händler hier nicht reden wollen. Vielleicht sollten wir unsere Suche beim Hausmeister oder Pförtner fortsetzen. Wenn jemand weiß, wer hier ein und aus geht, dann der. Vermutlich wird er auch eher bereit sein, uns Antworten zu geben.“


„Du hast vermutlich Recht.“ Marik nickte und vergrub seine Hände in den Taschen des langen Ledermantels.


Gemeinsam bahnten sie sich ihren Weg durch die Stände zurück zum Eingang der Lagerhalle, wo gerade ein Sattelschlepper mit gekühltem Fisch aus Skandinavien rückwärts an die Laderampe heranfuhr. Ein Mann Mitte Vierzig saß hier in einem kleinen Glaskasten und blätterte in der aktuellen Zeitung. Papiere stapelten sich auf einem kleinen Schreibtisch. Unter einem vergitterten Fenster, das aus der Halle hinaus auf den Vorplatz zeigte, stand auf einem wackeligen Tisch ein Laserdrucker neben einem altmodischen Laptop. Der Bildschirmschoner zeigte die Uhrzeit. Marik klopfte gegen die Glasscheibe der Tür, die in das winzige Büro führte, und trat ein. Noir folgte.


„Guten Morgen“, grüßte der Pförtner und faltete die Zeitung zusammen. „Was kann ich für Sie tun?“


„Mein Name ist Hennes von der Einwanderungsbehörde, und dies ist Inspektor Mauritz von der Abteilung Prostitutionsgewerbe“, stellte Marik sich vor. Noir verdrehte die Augen angesichts der Kaltschnäuzigkeit, mit der ihr Partner sich schon zum zweiten Mal als Mitarbeiter der Behörden ausgab. „Wir sind auf der Suche nach einer jungen Dame, die möglicherweise für einen der Händler hier als Sekretärin arbeitet. Sie ist Mitte Dreißig, vermutlich lateinamerikanischen Ursprungs und auffällig geschminkt.“


„Hier gibt’s nur eine Frau auf dem ganzen Gelände“, sagte der Pförtner. „Sie arbeitet als Sekretärin für Ferdis Frischecenter. Er ist der einzige Händler, der eine Sekretärin hier beschäftigt. Ihr Name ist... Moment.“ Er griff nach einem abgeschabten Aktenordner und suchte nach einer Seite. „Ah, hier. Ihr Name ist Carmen Perez.“ Er blickte auf. „Es geht mich ja eigentlich nichts an, aber was hat sie denn ausgefressen? Steckt Ferdi in der Klemme?“


„Wir sind nicht befugt, darüber zu sprechen“, warf Noir ein, ehe Marik sich irgendwas ausdenken konnte. „Laufende Ermittlung, Sie verstehen sicher.“


Sie griff ihren Partner und zog ihn hinter sich her nach draußen. Die Glastür fiel hinter ihnen ins Schloss. Der Pförtner blickte ihnen schulterzuckend hinterher, ehe er sich wieder seiner Zeitung widmete.


Mit finsterer Miene stellte Noir sich ihrem Partner in den Weg. „Hennes und Mauritz? Prostitutionsgewerbe? Sag mal, Marik, tickst du noch ganz richtig? Der hätte nur nach unseren Dienstausweisen fragen müssen, und wir wären echt am Arsch gewesen! Ich mein, die alte Dame, das war eine Sache, aber der Typ hier ist quasi so was wie’n schwarzer Sheriff!“


„Haben wir die Informationen oder haben wir sie nicht?“, fragte Marik ruhig.


„Wir hatten Glück, Partner. Übertreib es nur nicht.“


Die beiden kehrten in den Trubel der Halle zurück und erreichten Ferdis Frischecenter, als dessen Besitzer gerade dabei war, mit Hilfe eines bulligen Kerls einige Kisten mit Wassermelonen auf einen Mitsubishi Canter 35 zu laden. Ferdis vollständiger Name stand auf dem Transporter als Ferdinand Brecher angegeben, und ein solcher hätte er gut sein können. Dicke Muskelpakete spielten in seinen Armen, und seine Fäuste konnten vermutlich mit der Kraft eines Schraubstocks zupacken. Die Melonen wirkten in seinen Händen klein und zerbrechlich, und trotzdem behandelte er jede von ihnen mit einer Sorgfalt, als habe er es mit einem Neugeborenen zu tun. Im Mundwinkel hatte er einen zerkauten Zigarrenstummel, und unter buschigen, hellblonden Augenbrauen, die zu dem spärlichen wirren Haarkranz auf seinem Kopf passten, blitzten listige graue Knopfäuglein. Als Marik und Noir sich seinem Transporter näherten, stellte er die Kiste mit Grapefruits ab, die er gerade hochgestemmt hatte, und musterte das Team neugierig.


„Guten Morgen, Herr Brecher“, grüßte Marik höflich und bemühte sich, trotz seiner lauten Stimme, mit der er die Geräuschkulisse zu übertönen versuchte, ruhig und gelassen zu klingen. „Können wir einen Moment mit Ihnen sprechen? Wir haben eine Frage zu Ihrer Angestellten Frau Perez.“


„Ihr seht nicht grad aus, als seid ihr von irgendeiner Behörde“, presste der Händler an seiner Zigarre vorbei. Sein Akzent war ursprünglich und rau wie Kreidefelsen an der Küste. „Solange ihr also nicht mit ein paar Papieren von einer Behörde herumfuchtelt, werde ich mit euch über niemanden nicht reden.“


„Marik, der Handlanger von Ferdi hat ein Messer“, kam Noirs Stimme warnend über den in Mariks Schläfenbasis implantierten Kommunikator.


„Ich bin mir der schwierigen Lage bewusst, in der Sie sich befinden, Herr Brecher“, fuhr Marik fort, ohne Ferdi oder seinen bulligen Helfershelfer aus den Augen zu lassen. „Sie müssen die Daten Ihrer Angestellten schützen. Das ist nur recht und billig. Ihre Angestellte jedoch ist der Schlüssel zu einem Informanten, an dessen Wissen wir interessiert sind. Wir können das hier also vernünftig klären, indem Sie uns die Informationen geben. Dann sind wir sofort wieder weg.“ Er zog seinen schwarzen Duster zur Seite und gewährte Ferdi einen Blick auf das Schulterholster mit seiner Walther P99 DAO. „Oder das alles hier wird sehr, sehr hässlich.“


„Hagen, unsere beiden Gäste möchten gehen“, sagte Ferdi zu seinem Helfer, ohne den Blick von Marik abzuwenden. „Würdest du ihnen freundlicherweise den Weg aus der Halle zeigen?“


Hagen grunzte irgendwas und zog ein unterarmlanges Messer aus einer kleinen Lederhalterung an seinem Gürtel. Damit ging er auf Noir, die ihm am nächsten stand, los. Marik zog die Walther, zögerte aber, sie offensichtlich auf den vierschrötigen Handlanger zu richten, da er in der Lagerhalle keine Panik provozieren wollte. Er vermutete, dass Hagen nicht der einzige Arbeiter war, bei dem das Messer locker saß, und das letzte, was er gebrauchen konnte, war die unfreiwillige Hauptrolle im Land der fliegenden Messer. Zwar war sein Duster gepanzert, sodass die Klingen keine große Gefahr darstellten, Noirs Körper war aber, sah man von der dünnen Schicht Latex ab, völlig ungeschützt.


Bis er sich entschlossen hatte, wie in der Situation vorzugehen war, war seine Partnerin ihm bereits zuvorgekommen. Mit einem gezielten Tritt in Hagens Weichteile - ein eingedenk ihrer Ballettstiefel beeindruckend-ansehnliches Manöver - hatte sie den Muskelberg in die Knie gezwungen. Seine rechte Hand hatte sie mit dem Absatz ihres linken Stiefels auf dem Boden fixiert, ein dünnes Rinnsal Blut floss über die Handfläche. Das Messer lag außerhalb der Reichweite Hagens unter einem der Räder des Lasters.


„Reden wir noch einmal über Ihre Angestellte, Herr Brecher“, sagte Marik. Er hatte die Pistole wieder in ihrem Holster verstaut, doch seine Hand ruhte auf dem Griffstück, um die Bereitschaft, sie einzusetzen, zu untermauern.


Ferdi warf Hagen, der auf dem Boden lag und wie ein kleines Kind wimmerte, einen zornigen Blick zu, und seine Miene drückte deutlich aus, dass er den vierschrötigen Kerl soeben gefeuert hatte. Widerwillig spuckte der Händler seinen Zigarrenstummel auf den Boden, zog einen Kugelschreiber aus einer Tasche seiner speckigen Schutzweste und begann, in ungelenken Buchstaben eine Adresse auf einen Lieferschein zu schmieren, den er Marik dann aushändigte.


Der warf einen kurzen Blick auf den Zettel und nickte. „Danke vielmals. Und einen schönen Tag wünschen wir noch.“


Er steckte den Zettel in eine der Taschen seines Mantels und wandte sich zum Gehen. Noir drehte den Absatz ihres Stiefels noch einmal in Hagens Handfläche, was diesen veranlasste, aufzukreischen. Angewidert spuckte sie neben ihm auf den Boden.


„Abschaum.“


Dann folgte sie ihrem Partner, der bereits auf dem Weg zum Ausgang war, und ließ Ferdi und sein Riesenbaby, das sich mühsam aufsetzte und sein rechtes Handgelenk mit der linken Hand umklammerte, zurück.


„Wohin geht’s als nächstes?“, fragte Noir wie beiläufig, als sie Marik erreicht hatte.


„Little Mexico“, erwiderte er.


Noir stieß einen Pfiff zwischen den Zähnen hindurch. „Üble Gegend. Da trauen sich nicht einmal die Cops hin.“


„Du klingst irgendwie fröhlich.“ Marik warf seiner Partnerin einen amüsierten Seitenblick zu. „Du hast gerade einem Typen, der viermal so viel wiegt wie du, die Handwurzel perforiert. Und jetzt freust du dich auf eine Fahrt in die Slums?“


„Nun - das heißt immerhin, dass unser Auftrag nicht langweilig wird.“


„Davon ist auszugehen. Aber warten wir’s ab. Der Tag ist noch nicht vorbei.“




Nachmittag


Eine Mietkaserne in Little Mexico


Little Mexico lag am Fluss, in den ärmeren Wohngegenden der Stadt. Altehrwürdige Backsteinbauten und weiß verputzte Mehrfamilienhäuser säumten die schmalen Straßen des Viertels, in dem hauptsächlich Mittel- und Südamerikaner, Pueblos, Hispaños und Indios lebten. Man sprach spanisch oder portugiesisch, die Geschäfte priesen ihre Waren ebenfalls in diesen Sprachen an. Versuchen, der zunehmenden Isolation des Viertels durch erhöhte Polizeipräsenz und Integrationsmaßnahmen entgegen zu wirken, hatten die Bewohner schnell mit Demonstrationen und Gewalt ein Ende bereitet. In den Straßen herrschten die Gangs und über das Viertel die Narcotrafico, die lateinamerikanische Mafia.


Als Marik seinen H2 von der Hauptstraße in eine der Seitengassen des Viertels steuerte, brach sich zum ersten Mal seit Monaten die Sonne ihren Weg durch die dichte Wolkenschicht und brachte den regenfeuchten Asphalt zum Glitzern. Die Straße war hier in einem üblen Zustand, zahllose Schlaglöcher und Teerflicken forderten den Stoßdämpfern des bulligen Geländewagens alles ab. Plastikmülltonnen standen am Rand der Gasse, und um diese verstreut allerlei Plastiksäcke mit Unrat. Eine fette Ratte huschte vor dem Wagen über die Straße.


Die Wohnung von Carmen Perez befand sich in einem schmutziggrauen Betonblock mit sechs Stockwerken und einem Flachdach, der in einem ungepflegten und dem Wildwuchs überlassenen Grünstreifen am Rand eines kleinen Platzes stand. In der Mitte des Platzes hatte wohl früher einmal ein Brunnen gestanden, nun jedoch erinnerten nur noch die Sockel der Grundmauern an das Denkmal. Jemand hatte in die Mitte des Brunnens ein skurriles Kunstwerk aus Schrott und Müll gestellt, dessen dürre Arme mit ihren unzähligen Gelenken sich träge im Wind bewegten und dabei gequälte quietschende Laute von sich gaben.


Marik stellte den schwarzen Hummer etwas abseits des Gebäudes ab und stieg aus. Noir warf die Beifahrertür zu und beobachtete, wie ihr Partner die Alarmanlage des Wagens anschaltete. Der Geländewagen fiel hier sofort auf. Die anderen Fahrzeuge waren heruntergekommene Kombis, billige asiatische Kleinwagen oder hochgezüchtete und mit allerlei Unfug versehene Tuning-Monster.


Die beiden Söldner überquerten den Platz und passierten das Metallgestänge. Noir kickte eine alte Blechdose mit ihrem Ballettstiefel weg, und ihr Blick fiel dabei zufällig auf das verzogene Gewirr aus Rohrleitungen. Für einen Augenblick dachte sie, sie hätte sich getäuscht, aber in dem Metallgewirr hingen tatsächlich drei tote schwarze Hühner. Man hatte den Tieren den Kopf abgeschlagen, und das Blut hatte einen Teil des rostfleckigen Metalls darunter mit einer dunkelroten Schicht überzogen.


Noir beeilte sich, zu Marik aufzuschließen, der mit festem Schritt auf das Haus zusteuerte. Er schien keineswegs beunruhigt darüber zu sein, dass trotz des helllichten Tages niemand auf der Straße war. Von irgendwo war schwach Musik zu hören, treibende Rhythmen eines Chart-Hits, und gelegentlich klang das Geräusch eines aufheulenden Motors zu ihnen, ansonsten war es aber gespenstisch still in dem Gebiet um den Brunnen herum.


Mit einem Mal schlug der taktische Computer in Mariks Gehirn Alarm. Der Mann verlangsamte unmerklich seine Schritte und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Das Retinadisplay projizierte Daten auf seine Netzhaut. Der taktische Computer hatte eine winzige Unregelmäßigkeit im Strom der Hintergrunddaten entdeckt und war dabei, diese zu analysieren. Westlich von seiner Position schien sich jemand außerhalb seines Blickfeldes zu bewegen, aber als Marik unauffällig versuchte, ihren unerwünschten Schatten zu entdecken, konnte er niemanden ausmachen. Seine Muskeln entspannten sich, und er redete sich selbst ein, dass der Computer lediglich übersensibel auf eine sehr große Ratte oder einen Hund reagiert hatte. In Gebieten wie diesen war es nicht ungewöhnlich, dass die Kanalratten sich auch am Tage aus ihren Verstecken wagten, um nach weggeworfenen Nahrungsmitteln zu suchen. Wohlstandsmüll war für die Viecher eine Delikatesse.


Der schmale Grünstreifen um das sechsstöckige Hochhaus herum war verwildert, und das Gras stand teilweise hüfthoch. Der kurze Weg, der zur Eingangstür führte, war asphaltiert, aber die Fläche war an mehreren Stellen aufgebrochen, und kleine Grasbüschel hatten sich ihren Weg an die Oberfläche gesucht. Beton knirschte unter Mariks schweren Stiefeln, als er auf den Eingang des Gebäudes zutrat.


Die Eingangstür zum Mietshaus, in dem Carmen Perez wohnte, war aus Metall, und jemand hatte auf den weißen Lack mit roter und grüner Neonfarbe verschnörkelte Symbole und spanische Phrasen geschmiert. Noir erkannte veves und das Wort für »Hure«. Das Schloss der Tür war ausgebrochen, und die Tür selber so verbogen, dass sich Marik dagegenwerfen musste, um sie zu öffnen. Das Treppenhaus war schmutzig und dunkel, die Türen zum Lift hingen schief in ihren Führungsschienen, dazwischen ein Spalt, durch den sich bequem ein Mensch zwängen konnte. Dahinter tat sich jedoch nur der gähnende, finstere Abgrund des Fahrstuhlschachtes auf. Jemand hatte versucht, den Schacht mit Brettern zu sichern, aber die meisten lagen vor der Tür, gespickt mit verbogenen Nägeln, die aus dem Holz herausstanden und darauf warteten, dass ein unaufmerksamer Besucher hineintrat. Vermutlich war es den Bewohnern egal, wenn ein Kind hinabstürzte.


Noir und Marik stiegen die Treppen hinauf in den obersten Stock, wo sich Carmen Perez laut ihrem Arbeitgeber Ferdi aufhalten sollte. Die Tür zu ihrer Wohnung war mit Kratzern und Spritzern einer Substanz übersät, von der Noir annahm, dass es sich um Blut handelte. Neben den Beschlägen hatte das Holz zwei Einschusslöcher; offenbar hatte jemand versucht, das Schloss in Hollywood-Manier mit einer Pistole zu knacken und war dabei gescheitert. Die Elektrik war tot, Flurlicht und Türklingel blieben stumm. Der säuerliche Geruch von Kotze, der von einem feuchten Fleck an der Wand ausging, hing in der Luft.


Marik klopfte bestimmt mit der Faust gegen die Tür. Als sich nach einer Minute immer noch nichts getan hatte, schlug er fester gegen das Holz. Er erhielt wieder keine Antwort. Noir hatte derweil aus ihrer mit Nieten verzierten Umhängetasche einen Sequenzer gezogen und schloss ihn an das altmodische Magnetkartengerät an, das in diesem Gebäude das Türschloss ersetzte. Es dauerte keine Minute, dann hatte das Gerät den Leser überlistet, und der Schließmechanismus öffnete sich mit einem kaum wahrnehmbaren Klicken.


Marik zog seine Walther, legte den Zeigefinger auf den Lauf und öffnete mit der linken Hand die Tür. Er wurde bereits erwartet.


Carmen Perez war schlank, und wenn sie nicht im Moment ausgesehen hätte wie der wandelnde Tod persönlich, hätte Marik sie sicher auch als schön bezeichnet. Ihre hüftlangen schwarzen Haare hingen wirr herab, und ihr Gesicht zeigte Spuren vieler geweinter Tränen und langer schlafloser Nächte. Die dunklen Augen waren blutunterlaufen. Mit beiden Händen umklammerte sie den Griff eines alten Revolvers, einer Mateba Model 6 Unica, wie Marik erkannte, doch ihr rechter Zeigefinger lag nervös auf dem Abzug. Die hässliche riesige Mündung der Waffe zielte auf Mariks Brustkorb. Auf diese Entfernung konnte ihn nicht einmal seine kugelsichere Weste schützen, und so hob er beide Hände, ohne jedoch die P99 abzulegen.


„Frau Perez, machen Sie bitte keine Dummheiten“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Wir wollen Ihnen nichts tun. Wir haben nur eine Frage an Sie.“


„No te muevas, coño!“, fauchte die Frau und spannte hektisch den Abzugshahn.


„Tranquilizese, solo queremos preguntarle a usted varias preguntas“, wiederholte Marik.


„Coños, asesinos! Largense!“


Noir stand neben Marik und in der Deckung des Türstocks. Aus ihrer Handtasche hatte sie leise einen kleinen Elektroschocker gezogen und machte die Waffe feuerbereit. Sie schätzte ab, wo Carmen stand, dann beugte sie sich um den Türstock herum und feuerte den Schocker ab. Der kleine Pfeil mit dem geladenen Hochfrequenz-Kondensator bohrte sich in Carmens Brust, und mehrere zehntausend Volt entluden sich schlagartig in ihren Körper. Die Spaniern schrie auf, riss die Arme hoch und drückte ab. Der Revolver gab ein hässliches Bellen von sich, und Putz rieselte von der Decke, wo die Kugel ein Stück aus dem Stahlbeton herausgeschlagen hatte. Carmen Perez ging in die Knie, und die Waffe polterte zu Boden. Marik war bei der Spanierin und fing sie auf, ehe sie auf dem Boden aufschlug. Er zog ihr den Pfeil aus der Brust, während Noir den Revolver an sich nahm. Gemeinsam schleppten sie die bewusstlose Frau in ihr Schlafzimmer und legten sie auf ihr Bett.


Es dauerte eine Weile, ehe Carmen Perez wieder aufwachte. Als sie die Augen öffnete und Marik und Noir sah, schrie sie auf und versuchte, rückwärts von ihnen wegzurobben.


„Beruhigen Sie sich, Frau Perez“, sagte Noir und hob ihre Hände, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war. „Wir werden Ihnen nichts tun. Ihre Waffe liegt im Flur auf der Kommode, damit Sie keine Dummheiten machen. Wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen, dann verschwinden wir wieder.“


„Wie sind Sie hier herein gekommen?“, fragte Carmen. Sie hatte einen starken spanischen Akzent. Ihr Blick huschte zwischen den beiden Partnern hin und her.


„Durch die Tür“, antwortete Marik und ließ seinen Blick durch das ärmliche Zimmer schweifen. Kleiderschrank und Doppelbett hatten schon bessere Zeiten gesehen, und die Fenster waren vom Staub nahezu blind. Die Decke war stockfleckig, scheinbar war von oben Wasser eingedrungen, und die Tapeten waren vergilbt. „Das Schloss am Hauseingang war kaputt, und die Tür hat geklemmt. Wir haben sie aufgebrochen. Wie kommen Sie aus dem Haus heraus?“


„Gar nicht.“ Carmen schloss die Augen. „Kann ich Wasser bekommen?“


Noir nickte, ging in die Kochnische, die sich an das spartanisch eingerichtete Wohnzimmer angliederte, und goss Wasser aus einer Plastikflasche in ein halbwegs sauberes Glas. Als sie es Carmen gab, trank diese in kleinen, gierigen Schlucken.


„Was meinen Sie mit ‘gar nicht’?“, fragte sie beiläufig.


„Das Haus ist versiegelt“, erwiderte Carmen. „Die Houngan der Laveau haben einen Bann über der Plaza verhängt. Niemand kann hinein oder heraus.“


„Darum die Symbole und Schmierereien an der Haustür?“, fragte Noir.


„Ich kann darüber nicht reden.“ Carmen schüttelte den Kopf und hob die linke Hand in abwehrender Haltung. „Was für Sie Schmierereien sind, hat für mich bindende Macht und enthält eine große Magie. Dass Sie in den Bann eindringen konnten, zeigt, wie wenig Sie glauben.“ Sie seufzte. „Ich rede zu viel. Sie hatten doch eine Frage.“


„Wir suchen Ihren Freund, Gordo Ramirez“, sagte Marik.


„Er ist nicht hier.“ Carmen schüttelte den Kopf und stellte das Wasserglas auf einen wackeligen Nachttisch. „Ich vermute, er hat es versucht, aber der Bann hindert ihn.“


„Wir müssen mit ihm reden“, beharrte Marik. „Er ist möglicherweise in großer Gefahr.“


„Wenn er nicht in seiner Wohnung ist, dann fragen Sie Ludwig den Vierzehnten.“


„Den Sonnenkönig?“ Noir zog eine Augenbraue hoch.


„Sonnenkönig“, wiederholte Carmen, und in ihrer Stimme schwang Verachtung mit. „Das einzig sonnige an ihm ist die Sonne, die ihm aus dem Arsch scheint. Ludwig Bauer ist Vorarbeiter im Containerlager im Hafen, Abschnitt Drei. Gordo arbeitet für ihn. Er weiß sicher, wo Gordo sich herumtreibt.“


„Danke, Frau Perez.“ Marik erhob sich. „Wir werden jetzt gehen.“


„Wenn Sie Gordo sehen, sagen Sie ihm bitte, dass ich warte.“


„Werden wir“, nickte Noir.


Die beiden verließen Carmen, die auf ihrem Bett hockte, die Knie an den Körper gezogen, der von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Auf dem Weg nach unten nahm das Treppenhaus für sie klaustrophobische Formen an. Eine unterschwellige Angst zog sich durch ihre Muskeln, und Marik stellten sich die feinen Nackenhaare auf. Als sie endlich auf der Straße standen, atmete Noir tief durch. Marik musste ein wenig auf und ab laufen, um die Anspannung in seinen Muskeln zu lösen.


„Was zum Teufel meinte sie mit diesem Bann?“, fragte er schließlich.


„Was immer es ist“, murmelte Noir, „ich spüre den Einfluss mit jeder Sekunde mehr.“ Sie fröstelte, obwohl die Luft frühlingshaft warm war. „Lass uns hier verschwinden und unsere Untersuchungen morgen fortsetzen, Marik. Ich brauche eine Pause, und ich muss einige Dinge nachsehen.“ Sie ließ ihren Blick die Fassade des Hochhauses hinaufwandern, über dem sich trügerisch der wolkenlose blaue Himmel präsentierte. „Ich hoffe, sie kommt zurecht. Sie sah beschissen aus.“




Später Abend


Ehemalige Kirche St. Barbara, Noirs Wohnung


Noir hatte St. Barbara vor einem Jahr von der katholischen Kirche übernommen und umgebaut. Das Gebäude war neueren Baudatums und für eine kleine Gemeinde ausgelegt gewesen, und sie hatte sich vor allem dafür entschieden, weil der Architekt sich vor zwanzig Jahren bei der Innenausstattung von den großen Kathedralen Notre Dame und St. Pauls hatte inspirieren lassen, ohne dabei die wirtschaftlichen Aspekte wie Heizung und Abwässer zu vernachlässigen. Auf der Orgelbühne befand sich nun Noirs Arbeitsplatz, während das Hauptschiff zu einem Wohnzimmer umgebaut worden war. Die Sakristei musste einer Küche und einem Esszimmer weichen. Der Altarraum, vom Architekten mit massiven Säulen bedacht, war von ihr mit gewaltigen bunten Glasscheiben abgetrennt und in Badezimmer und Schlafzimmer unterteilt worden.


Außerhalb der bedrückenden Stimmung von Little Mexico war fast übergangslos der Regen zurückgekehrt, der die Stadt und das umliegende Land bereits seit Monaten fest im Griff hatte. In den Abendstunden war das schlechte Wetter zu einem Sturm geworden und hatte die Partner in ihrem Entschluss bestärkt, alle weiteren Nachforschungen auf den Folgetag zu verschieben. Marik hatte darauf bestanden, Noir nach Hause zu bringen, und angesichts der Umstände war sie darüber auch sehr froh. Der starke Wind heulte um die Kirche herum, ließ den Regen gegen die hohen farbenprächtigen Kirchenfenster prasseln und peitschte die gewaltigen Eichen, die rings um das Bauwerk standen. Die bunten Scheiben knackten, wenn sie von einer Böe getroffen wurden.


Noir fröstelte, obwohl ihre Heizung die Kirche auf angenehme Temperaturen brachte, und schaltete ihren Computer aus. Die letzten Stunden hatte sie damit verbracht, Informationen über die Houngan der Laveau herauszubekommen. Was sie in diversen Foren gefunden und von anderen Netrunnern erfahren hatte, gefiel ihr nicht. Die Houngan der Laveau waren eine sektenähnlich strukturierte Splittergruppe der Vodoun in New Orleans. Sie verehrten eine pervertierte Form von Baron Samedi und Maman Brigitte und waren weit dichter an dem, was das gemeine Volk in der Regel unter Voodoo verstand als jede andere Vodoun-Gemeinde. Die Normalbevölkerung tat Voodoo zwar als Aberglauben ab, aber Noir, die selber von der Loa Erzulie geritten wurde, sah die Dinge anders. Es gab Sachen in diesem Universum, die sich weit jenseits der Vorstellungsfähigkeit des gleichmütig wie Schafe vor sich hin lebenden Volkes befanden. Und das wiederum bedeutete, dass eine Verbindung der Houngan der Laveau zu den echten Geistern des Vodoun nicht ausgeschlossen war. Angesichts der Dinge, die sie erfahren hatte, war das eine beängstigende Vorstellung.


Die junge Frau saß einen Augenblick unschlüssig an ihrem Arbeitsplatz, zurückgelehnt in ihrem bequemen Schreibtischstuhl. Sinnierend starrte sie an die Decke und versuchte, Struktur in die Informationen zu bringen, die sie bisher gesammelt hatte. Idealerweise hatten die Vodoun-Schmierereien in Little Mexico nichts mit ihrem Auftrag zu tun, aber ein unterschwelliges Rumoren in dem Teil ihres Hirnes, der für ihre Intuition zuständig war, ließ sie nicht zur Ruhe kommen.


Sie seufzte, stand auf, stieg die Treppen von der Orgelempore hinab und durchquerte ihr mit Duftkerzen erhelltes Wohnzimmer. Vielleicht half ihr ein entspannendes Bad, auf andere Gedanken zu kommen. Ihr Badezimmer, sofern man den abgetrennten Raum auf der Empore so nennen konnte, war im neoviktorianischen Stil eingerichtet. Ein muschelförmiges Waschbecken aus goldfarbenem Porzellan, eine schwere, sanft goldfarbene, freistehende Wanne mit Löwenfüßen, eine schmucklose Toilette in der Farbe von frischem Mais. Alle Armaturen waren aus poliertem Kupfer gefertigt. Auf dem kleinen Schränkchen aus dunklem Holz, in dem sich Reinigungsmittel und Pflegeseifen befanden, standen dunkelrote dicke Kerzen.


Noir schaltete das Wasser ein und temperierte es, sodass es für ihren Körper im Inneren des Latexanzugs nicht unangenehm wurde. Sie versenkte zwei Duftperlen und einige Blätter von Rosenblüten in dem einlaufenden Wasser und machte sich daran, die dicken Kerzen anzuzünden, sodass sich schnell ein warmes Licht in dem kleinen Raum mit seinen Wänden aus buntem Glas verbreitete. Dampf stieg aus der Wanne auf und verteilte den Duft von Rosen und ätherischen Ölen im Kirchenschiff. Wenn man immerzu gezwungen war, in hautengem Latex herumzulaufen, war es nötig, sich an ein besonderes Pflegeprogramm zu halten.


Noir schälte sich aus ihrer Bolero-Jacke aus schwarzem Lack und ließ die schwarzen Lack-Hotpants zu Boden gleiten. Vorsichtig, um nicht mit den Ballett-Absätzen auszugleiten, stieg sie in das heiße Schaumbad. Fast sofort begannen ihre verhärteten Muskeln, sich unter dem schwarzen Latex mit den pinken Kontrasten zu entspannen. Sie glitt tiefer in den Schaum, legte den Nacken auf den Rand der Wanne und schloss die Augen.


Mit der Entspannung kamen auch die Gedanken zurück. Schmidt hatte Marik und ihr den vermutlich lukrativsten Job ihrer bisherigen Laufbahn vermittelt. Der Job an sich war nichts neues für sie, Industriespionage gehörte dank ihrer ausgezeichneten Kenntnisse im Net zu den üblichen Aufträgen. Interessant war die Art, wie Schmidt das Problem gelöst haben wollte. Er hatte Marik und ihr weitestgehend freie Hand gelassen und sogar die Möglichkeit eingeräumt, alle Forschungsresultate zu vernichten. Das Ganze zu einem Tarif, der ihr ohne größere Mühen das fünffache der üblichen Vergütung einbringen würde. Sie war zwar keine grundsätzliche Pessimistin, aber etwas schien doch faul an Schmidts Job zu sein. Eine dermaßen hohe Summe war als Entlohnung in ihrer Branche eher ungewöhnlich.


Das ließ zwei Schlüsse zu: Schmidt hatte nicht vor, sie zu entlohnen, und würde stattdessen mit einem Polizeikader und einem Haftbefehl zur Geldübergabe kommen oder er gehörte zu einer der zahllosen quasi-staatlichen Gesellschaften, die zwar auf dem Papier noch dem Großen Bruder gehörten, aber von der freien Wirtschaft - und damit unter den üblichen Regeln des Marktes inklusive all seiner dunklen Seiten - geführt wurden. Das waren nicht gerade rosige Aussichten. Auf der anderen Seite: Wann hatte ein Auftraggeber das letzte Mal mit offenen Karten gespielt und einen Job so enden lassen, wie man es erwartete? Sie würde sich eine Versicherung zulegen müssen.


Als Noir die Augen wieder öffnete, sah sie aus den Augenwinkeln einen Schatten. Ein Mann stand im Durchgang zu ihrem Badezimmer und musterte sie distanziert. Sie setzte sich ruckartig auf, sodass Wasser über den Rand und auf den Steinfußboden des ehemaligen Altarraumes schwappte. Reflexartig verschränkte sie aus der Gewohnheit heraus die Arme vor ihrer Brust, ehe ihr klar wurde, wie sinnlos diese Geste war, solange sie immer noch in dem Latexanzug steckte.


Der Mann war von asiatischem Äußeren und vergleichsweise groß, sogar im Verhältnis zu Noir, die immer gezwungen war, auf Zehenspitzen zu stehen und dadurch imposante 185 Zentimeter aufragte. Seine schwarzen glatten Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, und seine muskulöse Gestalt steckte in einem teuren schwarzen Anzug. Unter dem Jackett trug er ein weißes Hemd, trotzdem konnte Noir an seinem Hals das obere Ende einer Tätowierung erkennen, die einen Drachenkopf darstellte. Sie dachte an die Aussage der alten Dame. Die Hände des Mannes wirkten gepflegt und waren sauber manikürt, und am linken Ringfinger steckte ein goldener Siegelring. Noir vermutete, dass er unter dem Jackett eine Schusswaffe trug, aber da er dieses zugeknöpft hatte, war er entweder sehr dumm oder schätzte Noir nicht als Gefahr ein.


„Yakuza“, bemerkte sie schließlich und dachte daran, dass das organisierte Verbrechen scheinbar nicht nur bei verschollenen Spaniern Hausbesuche machte. „Wie nett.“


„Fräulein Noir, bitte ziehen Sie sich etwas an und kommen Sie mit mir in Ihr Wohnzimmer“, sagte der Mann, als wäre er ein Arzt und Noir seine Patientin. „Ich bin beauftragt, mit Ihnen zu reden.“


„Mir etwas anziehen?“ Noir zog eine Augenbraue nach oben. „Ach kommen Sie. Den Anblick von nacktem Latex müssten Sie doch gewohnt sein. So eine Scheiße zieht ihr doch regelmäßig ab in euren Puppenstuben.“


„Sie wissen, dass an Ihrem -“ Der Mann schien kurz nach dem passenden Wort zu suchen. „- Zustand die Triaden die Schuld haben und nicht wir.“


„Triaden, Yakuza, Mafia.“ Noirs Stimme klang jetzt verächtlich. „Das ist alles eins. Ihr seid nichts weiter als ein Haufen Abschaum.“


„Ich verstehe Ihre Ansicht, auch wenn ich sie nicht teile.“ Der Mann reichte ihr ihren bodenlangen Mantel aus transparentem rauchgrauem PVC. „Bitte kommen Sie mit.“


Noir verdrehte die Augen und stieg vorsichtig aus der Wanne. Sie nahm den angebotenen Mantel an und zog ihn über ihren Latexanzug, von dem das Wasser abperlte. Ein Blütenblatt einer Rose klebte ziemlich genau über ihrem Bauchnabel. Der Yakuza schien es nicht zur Kenntnis zu nehmen, ebenso wenig wie ihren Körper, der sich durch das Latex abzeichnete. Er hatte natürlich recht, seine Organisation war nicht schuld an ihrem Zustand. Das verdankte sie den Chinesen, denen sie in ihrer Jugend in Hongkong zum Opfer gefallen war. Innerlich schalt sie sich und schob das dunkle Archivmaterial beiseite.


Sie folgte dem Yakuza in ihr Wohnzimmer. Der Mann stand neben einem Sessel und wollte offensichtlich warten, bis sie Platz genommen hatte. Sie deutete zum Seitenschiff, in dem sich der Durchgang zur ehemaligen Sakristei und Küche befand. So leicht würde sie ihm seinen Job nicht machen.


„Tee?“


„Ich muss mit Ihnen reden.“ Der Mann deutete mit starrem Gesicht auf die Couch. „Es wird nicht lange dauern, aber es ist wichtig.“


„Haben Sie auch einen Namen?“, fragte Noir, doch der Asiate wartete nur stumm ab. „Ich verstehe. Sie sind nur der Bote.“ Seufzend nahm sie auf der Ledercouch Platz, und nun setzte sich auch der Yakuza. „Also gut. Ich höre.“


„Sie suchen nach Gordo Ramirez.“


„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“ Noir zuckte die Schultern, obwohl sie wusste, dass der Yakuza sich dadurch nicht von seinem Auftrag abbringen lassen würde. Also beugte sie sich vor. „Und wenn es nun so wäre? Wollen Sie mir sagen, wo er ist?“


„Der Mann steht in der Schuld meines Oyabun“, fuhr der Yakuza fort, ohne auf Noirs Einwand einzugehen, was diese in ihrer Annahme bestätigte, dass der Mann schlichtweg seine Nachricht ablieferte und nicht an einem Gespräch interessiert war. „Wir möchten nicht, dass ihm etwas zustößt, solange er seine Schuld nicht beglichen hat. Das kann noch dauern. Wir wissen, dass eine Behörde nach ihm sucht.“


„Eine Behörde? Schau an.“ Innerlich gratulierte Noir sich zu ihrer Intuition.


Ohne auf sie einzugehen, fuhr der Asiate fort: „Möglicherweise ist Herrn Ramirez etwas in die Hände gefallen, was ihm helfen kann, seine missliche Lage zu seinen Gunsten zu verändern. Wir bitten Sie, von Herrn Ramirez abzulassen, bis er seine Schulden beglichen hat.“


„Rein hypothetisch gefragt: Was würde anderenfalls passieren?“


„Alternativ können Sie seine Schulden als Bürge übernehmen, sofern Sie eine siebenstellige Summe aufbringen können. Danach wären wir bereit, Ihnen Herrn Ramirez zu überlassen.“


Noir stieß einen kurzen Pfiff aus. „Eine siebenstellige Summe? Dieser Ramirez hat definitiv ein Problem, sofern er nicht mit der Kohle über alle Berge ist.“


„Ich bin nicht befugt, darüber zu sprechen.“ Der Asiate erhob sich. „Überlegen Sie sich die Optionen. Meine Organisation wird Sie im Auge behalten und unsere Interessen wahren.“


„Einen Augenblick“, sagte Noir, und der Yakuza hielt in der Bewegung inne. „Sie können hier nicht einfach reinspazieren und hoffen, dass ich mir Ihre Nachricht anhöre, ohne dass Sie mir irgendeine Information im Austausch geben. In was ist Ramirez genau verwickelt? Und welcher starke Arm unseres treusorgenden Staates sucht nach ihm?“


„Ich bedaure, Ihnen auch diese Antworten schuldig bleiben zu müssen, Fräulein Noir. Ich habe keine Anweisung, mit Ihnen über die Nachricht hinaus zu sprechen. Ich werde meinem Herren Ihre Fragen gerne ausrichten, so Sie dies wünschen, und wenn er es für bedeutsam erachtet, Ihnen Antworten zu geben, wird er sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Für mich ist ausschließlich die Übermittlung meiner Nachricht von Relevanz. Dies ist geschehen, alles weitere liegt bei Ihrem Partner und Ihnen. Besprechen Sie Ihre Strategie in Ruhe mit ihm. Mein Oyabun wird wissen, wie Sie sich entscheiden und ob Sie seine Bitte ernst nehmen.“ Er senkte kurz den Kopf in einer Demutsgeste. „Ich werde nun gehen; ich habe Ihre Gastfreundschaft schon zu lange strapaziert.“


Der Mann wandte sich ab und verließ ohne einen weiteren Gruß die Kirche durch das Hauptportal. Noir starrte ihm nachdenklich hinterher. Sie überlegte, wie der Mann in ihre Wohnung gelangt war und ihr hervorragendes Alarmsystem umgangen hatte. Sie würde einen Gutsteil des Geldes, das sie bei diesem Auftrag verdiente, in bessere Sicherheitsmaßnahmen stecken müssen, damit sie nicht das nächste Mal aufwachte und einen dieser Ninjas mit Kaffee und Brötchen neben dem Bett stehend erwischte. Das hieß natürlich, sofern sie den Auftrag überhaupt zu Schmidts Zufriedenheit beenden konnte, wenn nun auch noch die Yaks mitmischten.


Noir schüttelte den Kopf und erhob sich, um ihr unterbrochenes Bad fortzusetzen. Der Job war mit einem Mal erheblich interessanter geworden. Und erheblich komplizierter.




Freitag, kurz nach Sonnenaufgang


Containerterminal im Hafen, Abschnitt 3


Marik kaute verdrossen auf dem Stummel einer Zigarettenkippe herum, während er das Tor zum Containerterminal beobachtete. Noir neben ihm auf dem Beifahrersitz gähnte und kratzte sich tief in Gedanken verloren am Bauchnabel. Regen prasselte auf die Windschutzscheibe des Hummers, und der Sturm rüttelte an den Dachaufbauten. Es war ruhig im Wagen, nur die Klimaanlage knackte leise und pumpte warme Luft in den Innenraum.


Ein Actros mit zwei Wechselbrücken von DHL verließ das Gelände. Hinter ihm schloss sich die Schranke wieder. Der Wachmann in seinem Häuschen blickte nicht einmal auf und starrte auf seinen kleinen Fernseher. Marik konnte es ihm nicht verübeln, dass er die Lastwagen bei diesem Wetter eher nachlässig kontrollierte.


„Ich hatte gestern Abend Besuch“, unterbrach Noir das Schweigen. „Ein freundlicher Yakuza stand plötzlich in meinem Bad. Er klärte mich darüber auf, dass unser Ramirez seinem Oyabun eine nicht unbeträchtliche Geldsumme schuldet. Wir sollen die Pfoten von ihm lassen.“


„Wie viel ist eine nicht unbeträchtliche Summe?“, fragte Marik, ohne den Blick von der Schranke abzuwenden.


„Irgendwo zwischen einer und zehn Millionen.“ Noir richtete sich in dem Ledersitz auf. „Siebenstellig, hat mir der Yakuza geflüstert.“


„Der Auftrag war bisher ja auch viel zu einfach“, knurrte Marik. Der Zigarettenstummel verschwand im Aschenbecher des Armaturenbretts. Obwohl er nie im Wagen rauchte, war der Aschenbecher gut gefüllt mit zerkauten Zigaretten. Es beruhigte ihn, wenn er was im Mund hatte. „Schade nur, dass wir darauf keine Rücksicht nehmen können. Ramirez ist der wichtigste Schlüssel zu unserem Job. Nur er weiß, wo das Teil herkam, das Schmidt bei ihm abgestaubt hat.“


„Ich werde sicher nicht kneifen“, sagte Noir. „Ich dachte nur, dass es dich vielleicht interessiert, um welche Variablen sich unser Job erweitert hat.“


„Variablen? Das klingt, als ob da mehr ist.“


„Ja. Oder nein. Ich kann es im Moment noch nicht zuordnen. Aber die Houngan von Laveau sind eine ziemlich ausgetickte Voodoo-Sekte. Du weißt schon, die Schmierereien in Little Mexico. Keine Ahnung, ob das wichtig ist.“


„Jedes Detail ist wichtig, aber im Moment sollten wir uns auf Ludwig den Vierzehnten konzentrieren.“ Marik deutete auf die Schranke. „Eine Idee, wie wir aufs Gelände kommen?“


„Ich geh mal schwimmen.“


Noir zog ihren halbdurchsichtigen Plastikmantel fester, setzte die Kapuze auf und öffnete die Tür. Ein Windstoß blies sofort Regenwasser in das Innere des Geländewagens. Sie beeilte sich, aus dem Wagen zu kommen und die Beifahrertür hinter sich zuzuwerfen. Marik hasste Wasser auf den Fußmatten.


Der Regen prasselte auf Noirs Mantel und perlte in dicken Tropfen von dem rauchgrauen Plastik ab. Auf dem Asphalt warfen die Regentropfen Blasen in der geschlossenen Wasserdecke. Durch das Rauschen des Niederschlags war in der Ferne leises Donnergrollen zu hören. Die Sicht war stark eingeschränkt, und nach knapp zweihundert Metern versank die Welt in einem Schleier aus Wasser und Dunkelheit. Obwohl die Sonne bereits aufgegangen war, hatte der Himmel über dem Hafengebiet und der gesamten Stadt die beunruhigenddrohende Farbe schwarzer Tinte. Gelegentlich konnte man durch die Finsternis und den Regen das Aufblitzen der roten Warnleuchten an den Spitzen der Verladekräne sehen.


Noir hastete die einhundert Meter zum Wärterhaus mit der Schranke, das den Containerhafen vor unbefugten Personen schützte. Sie war seit gut acht Jahren in diesem Zustand, und obwohl sie es nach wie vor vorzog, allzu waghalsige Manöver mit ihren Ballett-Stiefeln zu unterlassen, kam sie ganz gut damit zurecht, auf Zehenspitzen und nadelspitzen Absätzen zu sprinten. Sie erreichte das Wärterhaus mit dem vorspringenden Flachdach relativ schnell, aber die wenigen Sekunden hatten genügt, um ihre pinkfarbenen Haare vollständig zu durchnässen und dafür zu sorgen, dass das Regenwasser in einem steten Rinnsal in ihren Ausschnitt und an der Außenseite des Latexanzugs entlang lief. Sie atmete durch, dann klopfte sie an die Scheibe des Wärterhauses. Sofort drehte der Wachmann sich zu ihr um.


„Entschuldigen Sie!“, brüllte Noir und sorgte dafür, dass durch geschickte Betonung die Hälfte ihres Satzes im Rauschen des Wolkenbruchs und dem näher rückenden Donnern unter ging. „Ich habe mich verlaufen und finde kein Taxi! Kann ich Ihr Telefon benutzen?“


„Ich kann Sie kaum verstehen!“, rief der Wachmann zurück. „Der Regen ist so verdammt laut!“


„Ihr Telefon!“ Noir machte die internationale Geste für Telefonieren, indem sie ihren Daumen an ihr Ohr und den kleinen Finger an den Mund hielt. Dabei sorgte sie dafür, dass der Wachmann einen guten Blick in den Ausschnitt ihres Regenmantels und auf die feuchtglänzenden Brüste erhaschen konnte. „Ich möchte ein Taxi rufen!“


„Das...“ Die Strategie schien aufzugehen. Entweder hatte der Wachmann seine Heizung nicht im Griff oder er war voll auf ihre kleine Nummer hereingefallen. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen. „Ich kann das nicht tun! Vorschriften, verstehen Sie? Keine Privatgespräche nach draußen.“


Marik hatte den Hummer hinter Noir an die Schranke gefahren und sorgte dafür, dass sie sich ganz dicht an die Scheibe des Wärterhauses pressen musste. Ihr Busen bildete zwei runde, feuchte Kreise auf dem Plexiglas, und der Wachmann musste schlucken.


„Ich werde mir hier draußen den Tod holen!“, rief sie. „Kommen Sie, machen Sie eine Ausnahme! Oder wollen Sie, dass ich erfriere?“


Marik erhöhte den Druck zusätzlich und hupte. Der Wachmann war sichtlich hin und her gerissen zwischen seiner Libido und seinem Pflichtbewusstsein. Sein Blick wechselte zwischen dem schwarzen Hummer, durch dessen getönte Seitenscheibe er den Fahrer nicht ausmachen konnte, und Noir hin und her. Noir räkelte sich und hinterließ mit ihrer Oberweite Wasserschlieren auf dem Plexiglas. Marik hupte noch einmal, diesmal ungeduldiger.


„In Ordnung“, gab der Mann schließlich auf. Der Anblick war schlicht zu viel. Er betätigte den Schalter für die Schranke, sodass Marik auf das Gelände fahren konnte, und entriegelte die Tür zu seinem Häuschen. „Aber beeilen Sie sich. Wenn mein Chef mich mit Ihnen erwischt, verliere ich meinen Job.“


„Danke. Sie sind mein Lebensretter!“


Noir huschte in das Häuschen, griff nach dem Diensttelefon und blickte ihren vermeintlichen Retter strahlend an, ehe sie Mariks Nummer wählte. Dabei trug sie dafür Sorge, dass sie zuerst ihre Brüste und danach ihren Hintern gegen den Wachmann presste. Erfreut stellte sie fest, dass die meisten Männer gleich simpel gestrickt waren, und dieser bildete keine Ausnahme. Unter seiner Uniformhose fühlte sie ganz deutlich eine Bewegung.


Marik hob ab. „Fertig?“, fragte er.


„Bitte holen Sie mich am Hafen ab“, antwortete Noir. „Am Containerterminal. Ich muss hier noch eine Kleinigkeit erledigen, aber ich müsste fertig sein, bis Sie eintreffen.“


„Eine Kleinigkeit erledigen?“, fragte Marik. „Was denn?“


„Das hier“, sagte Noir in den Hörer, ehe sie dem Wächter einen Handkantenschlag gegen den Hals verpasste und ihn so ins Reich der Träume schickte. Vorsichtig platzierte sie ihn auf seinem Stuhl, sodass es den Anschein hatte, er sei während der Schicht eingeschlafen. „Ich hasse diesen scheiß Tittenbonus“, sagte sie dann ins Telefon, ehe sie auflegte und die Löschen-Taste für den Telefonspeicher drückte. Eine weitere Sequenz, über die Zahlentasten eingegeben, sorgte dafür, dass das Gerät in den Auslieferungszustand zurückversetzt wurde und einen Hard Reset fuhr. Alle Daten über Telefonate der letzten Minuten waren damit zerstört.


Marik wartete direkt vor dem Zugang zu dem Wachhäuschen und stieß die Beifahrertür auf, als Noir es verließ. Sie bemühte sich, so schnell wie möglich ins Trockene zu kommen. Auf eventuelle Wasserflecken auf den Ledersitzen mochte sie nun keine Rücksicht mehr nehmen, solange die Gefahr bestand, dass man sie entdeckte. Sie zog die Tür zu, und Marik legte einen Gang ein und fuhr weiter auf das Gelände.


Es dauerte nicht lange, und der Wagen kam in einen Abschnitt, in dem bereits rege gearbeitet wurde. Ein Portalkran belud einen kleinen Frachter mit großen 40-Fuß-Containern. Arbeiter mit gelben Helmen standen an den Containern und prüften mit wasserdichten Datapads, die in der Dunkelheit blau schimmerten, die Papiere der Container. Seit die Stadt vom Sturm in nahezu dauernde Dunkelheit gehüllt wurde, hatten die Arbeiter an ihren Helmen zusätzlich Grubenlampen befestigt, und alle Fahrzeuge waren mit ganzen Phalangen aus Halogenscheinwerfern ausgestattet. Diese und die gewaltigen Strahler an den sechs riesigen Portalkränen von Abschnitt Drei tauchten den Abstellplatz und den Pier in helles, künstlich-weißes Licht. Zusätzlich war die Kaimauer mit kleinen Stroboskopen ausgestattet, die sich wie ein abwechselnd rot und blau aufblitzendes Band durch die regenschwere Dunkelheit spannten.


Marik steuerte den Hummer etwas abseits der Portalkräne durch einen der unzähligen Transportwege, die die einzelnen Bereiche von Abschnitt Drei miteinander verbanden. Er fuhr betont langsam, um nicht versehentlich einen der Dockarbeiter zu überrollen oder von einem der Reach-Stacker aufgespießt zu werden, die hier teilweise vollautomatisiert zwischen den Containern herumfuhren und diese gemeinsam mit den Van Carriern nach einem unsichtbaren und scheinbar willkürlichen Plan umschichteten, zu den Gleisen transportierten oder unter den Portalkränen abstellten.


Nach einigen Minuten hielt Marik den H2 vor einer altersschwachen Wellblechbaracke am Rand des Terminals an. Eine einsame Bogenlampe spendete kaum Licht, und der Regen setzte offenbar der Elektronik zu, denn die Lampe flackerte immer wieder und erlosch ab und an sogar zur Gänze. Wasser floss in Strömen die rostfleckigen Außenwände der Baracke hinab und in einen kleinen Ablaufkanal, der direkt in den Hafen führte, aber kaum in der Lage war, die riesigen Regenmengen aufzunehmen. Aus dem angeschrägten Dach ragte ein krummes Rohrstück, das wohl zu einem Ölofen gehörte; der Geruch von unsauber verbrennendem Erdgas vermischte sich mit den für einen Hafen üblichen Düften nach Schiffsdiesel, Meerwasser und Seetang. Die Fenster der Baracke waren blind von Nikotin und Farbe. Alle Geräusche wurden vom auf das dunkelgraue Metall prasselnden Regen ertränkt.


Noir und Marik stiegen aus und rannten zu dem kleinen Haus. Marik, der schneller war, klopfte kurz und stürzte dann durch die dünne Metalltür. Noir folgte. Die beiden fanden sich in einem Raum wieder, der nicht sehr viel größer war als das Innere zweier nebeneinandergestellter Baucontainer. Er enthielt eine Art kleiner Kantine mit mehreren Tischen und Stühlen. Auf einer Arbeitsplatte standen eine Kaffeemaschine und ein Mikrowellenherd. Ein Propangasbrenner diente als notdürftige Heizung. Zwei Arbeiter saßen an einem klapprigen Tisch und lasen in einer Boulevardzeitung. Als Noir die Tür hinter sich schloss, blickten sie auf und musterten die beiden Partner.


„Guten Tag, wir wollen zu Herrn Ludwig Bauer“, sagte Marik höflich. Beide Arbeiter deuteten stumm auf eine Tür, die in einen Hinterraum führte. Marik nickte und tippte sich mit zwei Fingern an einen nicht vorhandenen Mützenschirm. „Vielen Dank, die Herren.“


Noir folgte Marik, der zu der Verbindungstür ging, betont energisch anklopfte und ohne auf Antwort zu warten eintrat. Sie wusste, dass die beiden Arbeiter ihr auf den Hintern starrten. Und sie wusste auch, was als nächstes kommen würde.


„Geiler Arsch“, bemerkte der eine gerade laut genug, dass sie es auch ohne ihre gesteigerten Sinne hören musste.


„Die würd' ich gern mal reiten“, sagte der andere.


Noir machte eine Notiz in ihrem Hinterkopf, den Beiden beim Gehen eine Lektion zu verpassen, dann folgte sie Marik in das Büro des Sonnenkönigs und schloss die Tür hinter sich. Was hier nun folgte, war nicht notwendigerweise für die Augen und Ohren Außenstehender bestimmt.


Das kleine Büro strahlte die typische Arroganz eines überheblichen Menschen aus, der irgendwie durch nicht ganz saubere Machenschaften in den Besitz einer größeren Menge Geld gekommen war. Der Geruch billiger Zigarren hing in der Luft; für Marik, der Liebhaber feiner Tabaksorten war, der klare Beweis, dass Geld nicht gleichbedeutend mit gutem Geschmack war. Ludwig Bauer selber war ein feister Mann mit Dreitagebart. Er trug eine speckige Arbeitshose und klobige Stiefel mit Stahlkappe, die nicht so recht zu seinem weißen Seidenhemd mit der billigen hellblauen Polyesterkrawatte passen wollten. Um den Hals trug er außerdem eine massige Goldkette, deren Anhänger, ein goldener Jolly Roger, auf seinem unter dem viel zu tief aufgeknöpften Hemd hervorquellenden Brusthaar ruhte. Der Mann war aufgesprungen, als Marik unhöflich in sein Reich geplatzt war, und starrte die Eindringlinge wütend an.


„Setzen Sie sich“, sagte Marik mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und tatsächlich ließ sich Ludwig Bauer in seinen Bürostuhl aus Kunstleder fallen. Der Stahlrahmen ächzte unter seiner Masse. „Wir werden Ihnen ein paar Fragen stellen, die Sie beantworten werden. Danach gehen wir wieder, und Sie haben uns nie gesehen. Verstanden?“


„Was soll das eigentlich?“, maulte der Mann. „Sind Sie von der Einwanderungsbehörde oder vom Zoll oder so was? Obwohl...“ Er blickte Noir an und leckte seine Lippen. „Sieht mir nicht so aus.“


„Hör mal zu, du Wichser“, knurrte Noir, die stehengeblieben war. „Wenn du noch so eine Bemerkung in meine Richtung loslässt, werde ich deinen Zinken bis in dein Kleinhirn drücken, kapiert? Wir wollen eine Information von dir, und die kriegen wir. Du kannst mir dabei gern auf die Möpse starren, wenn’s dich glücklich macht. Aber nur eine Äußerung -“ Sie senkte ihre Stimme zu einem Zischen. „- und sei sie auch noch so klein, und du verlässt deinen Arbeitsplatz auf einer Trage, capito?“


„Sie ist heiß“, sagte Ludwig der Vierzehnte mit einem feisten Grinsen auf den Lippen in Mariks Richtung. „Ist sie immer so oder nur, wenn sie wütend ist?“


Marik zuckte die Schultern und trat einen Schritt zur Seite. Noirs geballte Faust schoss nahezu mit Schallgeschwindigkeit auf den Kopf des Vorarbeiters zu, aber dieser fing sie in der Luft ab und hielt sie mit seinen Schraubstockpranken fest umklammert.


„Meine Reflexbooster sind vielleicht schon fünf Jahre alt“, erklärte er und hatte Mühe, einen Heiterkeitsausbruch zu unterdrücken. „Aber sie sind immer noch schneller als du, kleines Kätzchen.“


„Ach ja?“, fauchte Noir, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Schützen sie dich auch vor diesem kleinen Trick?“


Sie schloss die Augen, und den Bruchteil einer Sekunde später zerbrach das Handgelenk des Vorarbeiters mit einem feuchten Knacken. Der Mann schrie auf, löste seinen Griff und taumelte in seinen Bürostuhl zurück, wobei er seine Hand unter der anderen Achsel eingeklemmt hielt.


„Die verdammte Nutte hat mir das Handgelenk gebrochen!“, kreischte er.


„Sie hatte Sie gewarnt“, sagte Marik ungerührt. „Kommen wir zu meinen Fragen zurück. Für Sie arbeitet ein gewisser Gordo Ramirez. Wo finden wir den Mann?“


„Ich sag euch Schweinen gar nichts!“


„Alternativ kann ich mein Kätzchen gerne eine zweite Runde mit Ihnen spielen lassen.“


„Nein, schon okay!“ Der Vorarbeiter stöhnte, und Schweiß perlte über sein kalkweißes Gesicht. „Der Mistkerl kam vor ein paar Tagen her, um unbezahlten Urlaub zu nehmen. Sagte, er muss 'ne Weile verschwinden. Er hat mir gesagt, ich soll seinen Gehaltscheck an die »Hafenbraut« schicken. Sah aus, als hätte er 'ne Scheißangst.“


„Hafenbraut?“ Marik entnahm der Brusttasche seiner kugelsicheren Weste eine Packung Zigaretten und schlug eine heraus. Wie beiläufig steckte er sie in den Mund, während Noir langsam und mit geschmeidig federnden Schritten um den Schreibtisch und den am ganzen Leib zitternden Vorarbeiter herumging und ihn mit zornblitzenden Augen musterte.


„Ist eine Kneipe, im alten Kieshafen, wo die Abbruchhäuser stehen. Gehört Manni dem Bagger. Er beschäftigt ehemalige Nutten aus dem Ostblock, daher der Name. Gordo wollte seine Kohle dorthin haben, also wird Manni wissen, wo er steckt.“


„Ist das alles?“ Noir legte dem Mann die Hand auf die Schulter. Ihre mit Latex überzogenen Fingerkuppen bohrten sich unter das Schlüsselbein des Vorarbeiters, was diesen dazu veranlasste, zusammenzuzucken.


„Ja, verdammt! Ich schwör‘s bei allem, was mir heilig ist.“


„Was nicht allzu viel sein dürfte.“ Noir nahm ihre Hand von seiner Schulter und trat neben ihren Partner.


„Vielen Dank, Herr Bauer“, sagte Marik ausgesucht höflich. Er entzündete die Kippe mit seinem Feuerzeug und wandte sich zum Gehen. Die rechte Hand lag bereits auf dem Türgriff, als er innehielt und mit Nachdruck sagte: „Denken Sie daran. Wir waren nie hier. Sollten Sie über diesen Vorfall berichten, werden wir uns an Sie erinnern. Und dann wird ein gebrochenes Handgelenk Ihre geringste Sorge sein.“


Er verließ das Büro. Noir starrte das zitternde Bündel an, das noch vor fünf Minuten der Sonnenkönig eines kleinen Reichs gewesen war. Allzu sonnig sah er nun allerdings nicht mehr aus.


„Erbärmlicher Sonnenkönig“, murmelte sie kopfschüttelnd, ehe sie Marik zum Wagen folgte. Zu ihrem Bedauern waren die beiden Arbeiter verschwunden. Aber sie hatte an Ludwig dem Vierzehnten schon etwas Dampf abgelassen, und eine Kneipe namens »Hafenbraut« schien genau der richtige Ort für weitere Prügeleien zu sein.




Später


Alter Kieshafen, die »Hafenbraut«


„Wir haben noch Zeit“, bemerkte Marik, während er wieder in seinen Wagen stieg und die Fahrertür hinter sich schloss. „Die »Hafenbraut« macht erst gegen Abend auf.“ Er schüttelte sich. „Wann hat in diesem verdammten Kaff eigentlich das letzte Mal die Sonne geschienen?“


„Ist schon ein paar Monate her“, murmelte Noir, obwohl sie wusste, dass Mariks Frage eher rhetorischer Natur gewesen war. Ihre Gedanken kreisten um Schmidt und die Frage, was der Typ genau plante. Oberflächliche Recherchen waren bei einem solchen Allerweltsnamen schwierig.


Ein Blitz zuckte auf und schlug jenseits des von Unkraut überwucherten Maschendrahtzauns in einen der alten Kiesbagger ein. Der ohrenbetäubende Donner folgte mit unter einer Sekunde Verzögerung. Weitere Blitze bahnten sich ihren Weg durch die Wolkendecke. Die Armaturen des Geländewagens tauchten Mariks Gesicht in ungesundes blaues Licht.


„Was machen wir den Rest der Zeit?“, unterbrach Noir das Schweigen. „Es ist noch nicht einmal zehn Uhr, und der Laden hier macht ja wohl erst in mehreren Stunden auf.“


„Ich habe keine Ahnung“, sagte Marik. „Im Moment können wir nicht viel mehr tun als abzuwarten. Solange wir nicht mit Manni dem Bagger gesprochen haben, kommen wir nicht weiter. Gordo auf eigene Faust zu suchen, dürfte sich als schwierig erweisen. Die Yakuza scheint ihn auch zu vermissen.“


„Die Yakuza scheint sich überlegt zu haben, dass sie ihren Schützling am schnellsten findet, wenn sie sich an uns dran hängt.“ Noir deutete durch die Windschutzscheibe. In etwa einhundert Metern Entfernung, vom ständig zu Boden prasselnden Regen fast verschluckt, stand ein dunkelgrauer Mercedes SLK 200 Kompressor. „Der Wagen ist so sehr um Unauffälligkeit bemüht, dass es sich dabei nur um einen Yak in Ausbildung handeln kann, der uns beschatten soll.“


„Glaub ich nicht.“ Marik schlug eine Zigarette aus dem Päckchen, das am Armaturenbrett lag, und steckte sie in den Mund. Wie üblich zündete er sie nicht an, teils weil er den Wagen nicht verqualmen wollte, teils weil es ihn in Krasnojarsk beinahe das Leben gekostet hatte, als er eine Kippe zum falschen Zeitpunkt angesteckt hatte. „Die wollen, dass wir sie sehen. Wir sollen uns daran erinnern, dass sie da sind und Ramirez ihnen gehört.“


„Ich frage mich, was der Kerl auf dem Kerbholz hat, dass auf einmal jeder hinter ihm her ist.“ Noir streckte sich, so gut das in dem Wagen ging. „Gut, er hat irgendein komisches Gelenk bei sich gehabt, auf das Schmidt spitz ist wie Nachbars Lumpi. Und der Yakuza schuldet er aus irgendwelchen Gründen mehrere Millionen Euro.“


„Sind für mich schon mal zwei sehr einleuchtende Gründe, ein paar Schläger auf ihn anzusetzen“, sagte Marik. „Ich meine -“


„Shhh!“ Noir legte den rechten Zeigefinger an die Lippen und drehte mit der linken Hand den Schlüssel im Zündschloss auf Aus. Die Armaturen erloschen, und es wurde finster und still im Hummer. Nur der Regen prasselte monoton auf das Metalldach, und die Klimaanlage gab leise tickende Geräusche von sich. „Sei leise“, sagte sie kaum hörbar. „Nicht bewegen.“


Die junge Frau starrte durch das getönte Seitenfenster in die Dunkelheit hinaus. Der Regen verwischte alle Konturen und ließ die schmale Seitengasse hinter der »Hafenbraut« wie durch einen Weichzeichner erscheinen. Noirs Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie hatte sich sicher nicht geirrt, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung ausgemacht hatte. Sie spähte in das Dämmerlicht und entdeckte fast sofort den Schemen, der sich hinter den hohen Müllcontainern aus Plastik duckte und vorsichtig bewegte.


Noir zog ihre Umhängetasche aus dem Fußraum und entnahm ihr eine Glock 23C. Routiniert prüfte sie das Magazin, ehe sie die Waffe in ihre Manteltasche steckte, den Mantel schloss und aus dem Wagen ausstieg. Marik fluchte leise, folgte ihr aber. Er verzichtete darauf, den Wagen abzuschließen, denn die Zentralverriegelung hätte sie möglicherweise verraten. Er zog seinen Ledermantel enger und versuchte, durch den strömenden Regen zu erkennen, wohin seine Partnerin gelaufen war.


Er entdeckte Noir neben dem Zugang zu der Gasse, die den Hinterhof der »Hafenbraut« bildete, ihren Rücken an die Wand gepresst. Sie hielt die Glock mit beiden Händen umklammert und auf den Boden gerichtet, während sie vorsichtig um die Ecke spähte. Marik schloss zu ihr auf und zog seine bewährte Walther aus dem Schulterhalfter. Er beobachtete den Mercedes, um herauszufinden, was die Yakuza nun tun würde. Anscheinend hatten die Japaner aber nicht vor, zu einem Teil des Geschehens zu werden, solange sie Marik und Noir noch sehen konnten.


Noir ging in die Knie und umrundete in geduckter Haltung die Müllcontainer. Der muffige Geruch verrottender Küchenabfälle stieg ihr in die Nase, und sie unterdrückte einen Würgereiz. Der Regen bahnte sich unerbittlich seinen Weg an ihrem Latexanzug entlang. Der Asphalt war uneben und löchrig, Müll und der Kadaver einer Ratte lagen auf dem Boden herum und kleinere Grasbüschel wuchsen aus den Schlaglöchern und Rissen.


Hinter den Plastikboxen verbarg sich eine Hintertür, die wohl in die Personalräume der »Hafenbraut« führte. Die Gestalt stand davor und machte sich am Schloss zu schaffen. Der Statur nach war die Person männlich, ungefähr so groß wie Noir und kräftig gebaut. Sie stand leicht vorgebeugt und hatte die Beine gespreizt, als säße sie auf dem Rücken eines Pferdes. Ein metallischer Geruch ging von dem Wesen aus, und Noir brauchte eine Weile, ehe sie registrierte, dass der Geruch möglicherweise von Blut herrührte. Großen Mengen frischen Blutes, wohlbemerkt.


Die Gestalt hatte es endlich geschafft, das Schloss an der Tür zu öffnen und verschwand im Inneren der Kneipe. Noir spürte Mariks Nähe, und als sie sich umdrehte, hockte ihr Partner hinter ihr, die Walther sicher in der rechten Hand.


„Aus dem Mercedes ist ein Typ im Anzug ausgestiegen, als wir in der Seitengasse verschwanden“, berichtete er leise. „Der dürfte nicht gut auf uns zu sprechen sein, wenn er hier ankommt. Bei dem Regen ist er in einer Minute bis auf die Knochen durchnässt“


„Ein Yakuza-Ninja mit Schnupfen, wie niedlich“, kicherte Noir. „Unser Mister Who ist inzwischen in der Küche der »Hafenbraut«, und ich bezweifle, dass er da die Ratten fürs Abendessen vorbereitet. Ich schau mal, ob ich das Schloss geknackt kriege. Behalt du den Japaner im Auge. Nicht dass ich beim Einbrechen von einem Ninjastern in meinem Rücken gestört werde.“


„Ich frage mich, ob du eigentlich irgendwas mal ernst nimmst.“


„Glaub mir, Marik, mit meiner Vergangenheit würdest du auch nicht mehr allzu viel Ernsthaftigkeit an den Tag legen. Das ganze beschissene Leben ist eine einzige riesige Freakshow.“


Mit diesen Worten wandte sich Noir ab und begab sich zur Hintertür der »Hafenbraut«. Marik blickte ihr kopfschüttelnd hinterher, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder der Zufahrt zum Hinterhof widmete.


Marik kannte Noir seit drei Jahren. Er hatte sie in einer Passage des Flughafens entdeckt, in der sie gerade dabei war, einige Punks aufzumischen, die sie wegen ihres Äußeren für eine Nutte gehalten hatten. Marik war damals gerade eine Woche aus irgendeinem Kriegsgebiet dieser Welt zurückgekehrt. Er erinnerte sich nicht mehr, wo es war. Bei dem Einsatz hatte er beinahe sein Leben verloren und sich geschworen, nie wieder als Söldner im Krieg für irgendwelche Konzerne oder Regierungen den Kopf hinzuhalten. Sein Traum war es gewesen, als Sicherheitsberater zu arbeiten. Vielleicht als Personenschützer. Jetzt machte er einen Job, der dem des Söldners nicht unähnlich war. Nur die Schlachtfelder hatten sich geändert. Und die Ausrüstung war erheblich besser geworden.


Streng genommen war der Mann mit den rauen Gesichtszügen und den dicken wenngleich künstlich gezüchteten Muskelpaketen schon zu alt für den Job. Den Freelancern, die freischaffend für Konzerne, Privatleute, kriminelle Organisationen oder Regierungen die Kastanien aus dem Feuer holten und deren Existenz offiziell geleugnet wurde, gestand man bestenfalls ein Alter von 35 Jahren zu. Marik hingegen ging streng auf Mitte Fünfzig zu und hätte problemlos als Noirs Vater durchgehen können. Er hatte jeden Flecken dieser Erde durch ein taktisches Fernglas gesehen. Erfahrung. Den Grund seines Überlebens konnte man auf dieses eine Wort destillieren.


„Hey, Marik!“, zischte Noir und riss ihn aus seinen Gedanken. „Ich hab das erste Türchen aufgemacht. Schauen wir, was uns der Weihnachtsmann bringt?“


Marik schlich sich geduckt rückwärts zu Noir, die bereits in den engen Flur hinter der Tür getreten war. Er schob die Tür vorsichtig ins Schloss, ehe er sich zu seiner Partnerin umdrehte. Diese hatte sich aufgerichtet und stützte sich mit einer Hand gegen die Wand. Marik sah ihren Körper im spärlichen Gegenlicht, das aus einem Raum am Ende des Ganges drang, und musterte sie. Sie hatte eine gute Figur, athletisch und mit einem wohlproportionierten Po. Es war eine nüchterne Betrachtung ohne jegliche Anzüglichkeit, eine simple Anerkennung ihrer körperlichen Fähigkeiten.


Aus dem erleuchteten Raum am Ende des Flures ertönte ein raues Lachen. Dann polterte ein Stuhl, und jemand bewegte sich auf die Tür zu. Die Stimme, die zu der Person zu gehören schien, wurde lauter. Marik warf Noir, die mit geschlossenen Augen an der Wand lehnte, einen kurzen Blick zu, aber sie schien völlig konzentriert zu sein. Also entschied er sich, vorzuschleichen und ein wenig zu lauschen.


„- werd‘ ich den Scheck jedenfalls behalten“, hörte er noch den letzten Teil des Satzes. Die Stimme hatte etwas ekliges an sich, das Marik nicht wirklich spezifizieren konnte. Aber sie war unangenehm. „Der Typ schuldet mir noch die Miete fürs Zimmer. Ich sag euch, der ist nicht ganz sauber. Hatte den Eindruck, dass die Bullen hinter dem her sind. Ich kenn diesen Blick. Wie bei 'nem gehetzten Tier.“


Eine Frau kicherte. Ein Zapfhahn zischte.


„Mach mir auch noch eins, Manni“, sagte eine andere Männerstimme mit deutlichem norddeutschen Regiolekt. „Und ’n Kurzen zum Nachglühen. Bei dem Scheißwetter kannste das echt brauchen.“


„Es gab mal ’ne Zeit, da war‘s nicht so“, bemerkte Manni. Offenbar besaß er eine philosophische Ader. „Ich sag‘s dir, Hennes. Das ist alles die Regierung Schuld. Seit die NCSU hier das Sagen hat, geht‘s ständig bergab.“


„Alles wegen die Regierung“, bekräftigte eine Frauenstimme, die offenbar zu der Frau gehörte, die zuvor gelacht hatte. Sie hatte einen slawischen Akzent. Vermutlich war sie eine der ehemaligen Ostblock-Nutten, die Manni beschäftigte.


„Hab ich dir gesagt, du sollst deinen Senf dazugeben, Paula?“, giftete Mannis Stimme.


„Nein, Manni, aber -“


„Dann halt auch dein Maul.“


Marik hatte genug gehört. Manni widerte ihn an. Andererseits war er nicht hier, um als Weltverbesserer aufzutreten. Er suchte nach Gordo Ramirez, und wenn er Mannis Äußerungen richtig gedeutet hatte, dann war ihre Zielperson in der »Hafenbraut« und wartete nur noch darauf, von Noir und ihm ausgequetscht und dem freundlichen Ninja vor der Tür überantwortet zu werden. Sein Oyabun würde sich vermutlich ein Loch in den Bauch freuen.


Noir wartete geduldig auf ihn, als er zur Hintertür zurückkehrte.


„Zweiter Stock, die letzte Tür auf der rechten Seite“, sagte sie leise. „Und Gefahr. Große Gefahr.“


Marik nickte. Er hatte sich abgewöhnt, Noirs sonderbare Form der Informationsbeschaffung in Frage zu stellen. Sie hatte eine hohe Trefferchance mit ihren Voraussagen, und das war für ihn alles, was zählte. Langsam schlich er den Flur entlang, bis er zu einer Art Treppenhaus gelangte. Eine altersschwache Holzstiege führte in die oberen Stockwerke und in den Keller hinab. Marik drückte sich mit dem Rücken an die Wand des Treppenhauses und tastete sich langsam, die Waffe jetzt schussbereit erhoben, die alten Stufen empor. Hölzerne Stiegen hatten die Tendenz, dass sie in der Mitte und am Geländer, wo sie häufig benutzt wurden, knarzten oder knackten. An der Wandseite war das Risiko niedriger, weil die Holzbretter noch stabiler waren und auf den Tragholmen auflagen.


Noir folgte Marik, und trotz ihrer Ballettstiefel erklomm sie die Stiegen mit katzenhafter Anmut. Ihre Waffe hielt sie locker in der rechten Hand, während sie in die Dunkelheit am Fuß der Treppe hinabspähte, von wo gelegentlich gedämpft das raue Männerlachen und das schrille Frauenkichern zu hören waren. Der Wind rüttelte an dem kleinen Fenster, das völlig mit Farbe und Dreck verkrustet war.


Die Partner ließen sich Zeit, und so dauerte der Aufstieg in den zweiten Stock gut fünf Minuten. Dann jedoch standen sie in einem schmalen Flur mit Parkettboden und tapezierten Wänden, von dem beiderseits Türen abgingen. Vorsichtig schlich Marik in den Gang hinein und bemühte sich, die Holzstäbe unter seinen schweren Armeestiefeln so wenig wie irgend möglich zu belasten. Im Dämmerlicht, das in dem Flur herrschte, sah er kleine abgebröckelte Putzreste und Stücke einer Tapetenbahn, die sich wohl von der Wand gelöst hatte und von Ratten zerfetzt worden war. Wahrlich keine Absteige, in der er sich freiwillig länger als unbedingt notwendig aufhalten wollte. Andererseits wusste Gordo vermutlich, dass die Yakuza hinter ihm her war, und wenn man von der Bildfläche verschwinden wollte, konnte man nicht wählerisch sein.


Nach einer knappen Minute erreichten die beiden die letzte Tür auf der rechten Seite. Licht schimmerte unter dem Türspalt hindurch. Marik presste sich an der Seite mit der Türklinke an die Wand, Noir auf der Seite mit den Scharnieren. Dann zählte der Söldner mit den Fingern von drei abwärts, ehe er die Türklinke aufdrückte, die Tür von sich weg in den Raum stieß und wieder in Deckung ging.


Die Tür knallte mit einem dumpfen Schlag gegen die Wand. Sonst blieb es ruhig. Marik wirbelte herum und zielte in den Raum.


Für einen winzigen Augenblick war seine Sicht gestört, und feine Staubteilchen schwebten durch sein Sichtfeld und erzeugten einen Moiré-Effekt. Es dauerte einige Sekunden, ehe das schwache Flimmern verschwand, und Marik machte eine Notiz in seinem Hinterkopf, dass es an der Zeit war, die Sensoren in seinen künstlichen Augen neu zu kalibrieren.


Das Zimmer war winzig und auf einer Seite durch die Schräge des Dachfirstes zusätzlich beengt. Es gab nur einen Waschtisch mit einem alten Becken, einen Tisch mit einem altersschwachen Stuhl, einen Schrank ohne Türen und ein Bettgestell. Von der Decke baumelte eine nackte Glühlampe. Von der Tür zum Bett führte eine frische, feuchte Spur. Auf dem Bett lag eine massige Gestalt.


Marik und Noir schlichen vorsichtig zum Bett, wobei sie auf die leblose Gestalt zielten. Es handelte sich um einen Mann mit dunkler Haut und schwarzen Haaren. Sein muskulöser Körper steckte in einem groben weißen Hemd voller Flecke und einem Blaumann. Seine Augen waren geöffnet und starrten blind an die Decke, Pupille und Iris waren milchig-weiß getrübt. Sein Mund stand ebenfalls offen, und eine Kruste aus grünblauem Schaum hatte sich im Mundwinkel gebildet. Noir fühlte den Puls am Hals, dann ließ sie die Waffe sinken.


„Herr Ramirez hat das Gebäude verlassen“, bemerkte sie mit beißendem Spott und deutete auf die Verkrustung in Gordos Gesicht. „Scheint so, als hätte er sich an irgendwas vergiftet. Aber wieso ist er blind?“


„Völlig egal.“ Marik winkte ab und begann, in einer Jacke zu wühlen, die von innen an der Tür hing. „Da wir den Burschen nicht mehr befragen können, müssen wir irgendwas in seinen Sachen finden, was uns weiter hilft.“


Noir tastete Ramirez‘ Blaumann ab, während Marik sich einem Seesack widmete, der neben dem Schreibtisch stand. Ramirez kam ihr für einen Menschen ungewöhnlich fest vor. Sein Körper blieb wie erstarrt unter ihrem tastenden Klopfen liegen. Unmöglich, dass dieser Zustand alleine dem Rigor Mortis zuzuschreiben war. Dafür war Ramirez noch nicht lange genug aus dem Leben geschieden.


Als Marik durch die Zähne pfiff, hielt sie inne.


„Unser Freund Gordo scheint sich ein kleines Zubrot verdient zu haben, indem er Container um Fracht erleichterte“, bemerkte der Mann. „Ich habe hier die Kopie eines Frachtbriefes, an dem eine Blanko-Magnetkarte hängt. Scheint zu einem Container zu gehören, der an seinem Arbeitsplatz gelagert wurde. Soll an einen Doktor Edward Ville gehen. Und zwar in zwei Stunden.“


„Dann sollten wir uns beeilen und zusehen, dass wir zurück aufs Gelände am Hafen kommen und den Container untersuchen“, sagte Noir.
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